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Meine Schritte hallten durch die schmucklosen Gänge des Dienstbotentrakts. Ich hatte geahnt, dass mein Arbeitstag nicht wie sonst enden würde, als ich von der Kutsche erfahren hatte, die am Nachmittag angekommen war. Das ganze Schloss war deswegen in Aufruhr. Die Ballsaison war längst vorbei. Und die Person, die angekommen war, musste sehr wichtig sein. Sonst würde der König kaum binnen weniger Stunden ein Fest für sie ausrichten.

Der König, dachte ich wehmütig.

Bis vor wenigen Monaten hatte ich ihn Vater nennen dürfen. Bevor mein Leben eine tragische Wendung genommen hatte.

Die bernsteinfarbenen Wände des Haupttraktes im Schloss hießen mich mit ihrer Wärme willkommen. Trost spendete diese mir schon lange nicht mehr. Denn sie erinnerte mich daran, was ich verloren hatte und wohl nie wiederbekommen würde.

Reiß dich zusammen, Calithea, ermahnte ich mich.

Denn ich hatte Glück im Unglück gehabt. Obwohl meine Stiefmutter mich verstoßen wollte, durfte ich im Schloss bleiben. Zwar als Gouvernante für meine beiden jüngeren Halbschwestern anstatt als Prinzessin, aber darüber war ich froh. Ich hätte Timea und Hillara schmerzlich vermisst, wenn der König mich fortgeschickt hätte.

Nur für die beiden ertrug ich die Blicke der anderen Diener, die ihre gefallene Prinzessin mit Mitgefühl, Abneigung und Neugierde betrachteten. Nur für meine Schwestern nahm ich hin, dass meine Stiefmutter mich offen wie Abschaum behandelte. Sie hatte mich nie gemocht, doch jetzt verstellte sie sich nicht mehr. Denn auch mein Vater schien jegliche Zuneigung, die er jemals für mich empfunden hatte, in dem Moment verloren zu haben, als ich ihn enttäuscht hatte.

»Da seid Ihr ja endlich«, empfing mich eine der Zofen, als ich die Zimmertür meiner Schwestern erreichte. Obwohl wir jetzt gleichgestellt waren, neigte sie den Kopf vor mir. »Die Prinzessinnen sind furchtbar aufgeregt. Sie brauchen Euch.«

»Ich kümmere mich sofort um sie«, versprach ich und klopfte an.

Es kam keine Antwort, dafür wurde die Tür aufgerissen und Timea fiel mir um den Hals.

»Oh, Cali, endlich«, stieß sie aus, als hätte ich zwei Tage gebraucht, um hier zu erscheinen. »Mutter will, dass wir uns zurechtmachen. Aber ohne dich …«

Ich rang mir ein Lächeln ab. »Na, dann schauen wir mal, was wir machen können.«

Meine Schwester umarmte mich noch einmal und zog mich dann in das Zimmer, in dem ich bis vor Kurzem ebenfalls geschlafen hatte.

»Götter, wie sieht es hier aus?«, rief ich und betrachtete das Chaos aus wild verstreuten Kleidern, die auf dem Boden lagen. So hatte es nie ausgesehen, als ich noch hier gewohnt hatte. Das Chaos, das sich in meinem Leben ausgebreitet hatte, schien auch auf mein ehemaliges Zimmer übergeschwappt zu sein.

»Wir konnten uns nicht entscheiden«, erklärte Hillara, meine jüngste Schwester.

Sie war gerade zwölf geworden und noch sehr kindlich. Deswegen beneidete ich sie. Noch wusste sie nichts von der Grausamkeit der Welt. Und wenn es nach mir ginge, würde das noch eine Weile so bleiben.

»Du siehst, wir brauchen dich dringend«, stimmte Timea zu. Mit ihren fünfzehn Jahren wirkte sie im Vergleich zu Hillara sehr erwachsen.

»Ja, ist mir aufgefallen.« Ich schenkte ihr ein Lächeln.

»Du weißt immer, welches Kleid am besten passt.« Hillara ergriff meine Hand. »Bitte hilf uns.«

Ich ließ meinen Blick über das schlichte graue Kleid schweifen, das ich als Erzieherin tagtäglich tragen musste. Es ließ meine ohnehin helle Haut noch blasser wirken und war mir deutlich zu groß. Das Grau wirkte ausgewaschen und schmutzig. Es sollte wohl zeigen, wie ich mich zu fühlen hatte. Doch das Einzige, was ich fühlte, war ein pochender Schmerz in meiner Brust, während ich mir eine einzige Frage stellte: Wieso?

»Calithea?« Timea betrachtete mich besorgt. »Geht es dir gut?«

Ich blinzelte die Tränen fort und wischte mir verstohlen mit dem Handrücken über die Nase. Dann betrachtete ich meine Schwestern und nickte. Es war unverkennbar, dass wir nicht dieselbe Mutter hatten. Meine Mutter war kurz nach meiner Geburt gestorben. Ich hatte ihre roten Haare und stechend grünen Augen geerbt, genau wie die schmale Figur. Timea kam mehr nach unserem Vater. Robust, dunkelbraune Locken, hellbraune Augen. Hillara glich ihrer Mutter, meiner Stiefmutter. Blonde Haare, die in Wellen über ihren Rücken flossen, blaue Augen, ein Gesicht wie von einem Bildhauer erschaffen und eine zarte Figur, für die sie viele Prinzessinnen beneideten.

»Du solltest ein dunkles Grün wählen«, schlug ich Timea vor, nachdem ich mich geräuspert hatte. »Und du ein helles Blau, Hilli.« Ich zog die Kleider aus den Schränken meiner Schwestern. Sie lächelten zufrieden und nahmen sie mir ab. »Erwartet aber nicht zu viel von diesem Bankett«, ermahnte ich sie, als sie begannen, sich freudig umzuziehen. »Ich denke nicht, dass ein Prinz gekommen ist, der um eure Hand anhalten will. Dazu seid ihr noch zu jung.«

»Aber du warst nicht viel älter, als Prinz Damian …«, begann Hillara und verstummte, als Timea ihr den Ellbogen in die Rippen rammte.

»Nein, war ich nicht«, gestand ich leise. »Aber ihr seht, wohin das Ganze geführt hat.«

Ich deutete auf das schlichte Kleid, das ich trug, und sank auf das flauschige Bett.

»Es tut mir leid.« Hillara kam zu mir, ging vor mir auf die Knie. Sie umfasste meine Hände mit ihren und legte ihren Kopf auf meinen Schoß, wie sie es früher immer getan hatte, wenn ich ihr Geschichten zum Einschlafen erzählte. »Ich habe nicht daran gedacht. Es ist … so ungerecht, dass du bestraft wirst, nur weil ein Prinz seine Meinung geändert hat.«

»Nun, so ist das eben«, murmelte ich. »Ich hätte es wissen müssen. Aber ich war so … verliebt.« Meine Augen brannten und diesmal konnte ich die Tränen nicht wegblinzeln. Ich wischte sie fort, bevor meine Schwestern sie sehen konnten. »Darum passe ich auf euch auf. Ihr sollt nicht den gleichen Schmerz erleiden wie ich. Oder die gleiche Schmach, indem man euch vor dem versammelten Hofstaat alle Rechte abspricht.«

»Ich verstehe nicht, warum Mutter dich nicht beschützt hat. Du bist auch ihre Tochter.« Timea seufzte.

Ich verkniff mir eine Antwort. Königin Harmonia hätte ihr Leben für ihre Töchter gegeben. Ihre leiblichen Töchter. Mich hatte sie stets mit Nichtachtung gestraft, selbst als ich ein kleines Kind gewesen war. Wieso hätte sie sich mit meinem Vater anlegen sollen, um mich zu schützen?

»Lasst uns nicht darüber reden.« Ich rang mir ein Lächeln ab. »Ihr wollt doch nicht zu spät zum Bankett erscheinen. Also sollten wir euch umgehend vorzeigbar machen.«

So schnell, wie die Trübsinnigkeit sich über meine Schwestern gelegt hatte, verflog sie auch wieder und Aufregung nahm ihren Platz ein. Sie sprangen herum, kicherten und suchten Schmuck zu den Kleidern aus, die ich für sie gewählt hatte.

Während sie nach den Zofen läuteten, damit sie ihnen die Haare frisierten, trat ich ans Fenster. Das Laub färbte sich bereits dunkel und der Himmel über Sinantra, der Hauptstadt des Bernsteinreichs, wirkte düster. Der Herbst hatte den Sommer längst abgelöst und ich fühlte die Kälte, die durch die verschlossenen Fenster drang. Ich rieb über meine Arme, konnte das Gefühl aber nicht vertreiben.

Um mich abzulenken, starrte ich in den Schlosshof und suchte nach der Kutsche des Fremden, dessen Eintreffen solchen Wirbel erzeugt hatte. Aber ich konnte sie nicht entdecken.

Also winkte ich eine der Zofen zu mir. Sie knickste.

»Hast du gesehen, wer heute im Schloss angekommen ist?«, fragte ich leise.

»Nein, Mylady«, entgegnete sie. »Wie es scheint, hat niemand den Gast gesehen.«

»Höchst unwahrscheinlich«, murmelte ich. »Irgendjemand muss ihn schließlich zum Königspaar geführt und sich um sein Gepäck gekümmert haben.«

»Wer auch immer es war, er hat niemandem von dem Lord erzählt«, meinte sie.

Ich wandte mich zu ihr um. »Woher weißt du, dass es ein Lord ist?«

Sie biss sich auf die Unterlippe. »Warum sonst sollte ein Bankett gegeben werden, wenn es nicht jemand von Rang ist?«

Innerlich verdrehte ich die Augen. Natürlich musste die Person, die erschienen war, eine hohe Stellung innehaben. Deshalb war sie jedoch nicht automatisch ein Mann.

»Danke«, sagte ich und entließ die Zofe mit einer Handbewegung.

Sie knickste erneut, kehrte zu meinen Schwestern zurück und ließ mich mit meinen Gedanken allein. Meine Hände begannen zu schwitzen. Es war äußerst seltsam, dass niemand im Schloss zu wissen schien, welchen unerwarteten Gast wir beherbergten. Für gewöhnlich konnte niemand in diesem Schloss auch nur einen Schritt machen, ohne von mindestens einem Dutzend Bediensteter gesehen zu werden. Das war auch mir zum Verhängnis geworden.

Es klopfte an der Tür und ich schreckte hoch. Meine Schwestern waren so gut wie fertig, meine Arbeit somit getan. Am Bankett würde ich nicht teilnehmen und obwohl die Neugierde, wer der Besucher war, meine Haut kribbeln ließ, freute ich mich auf einen freien Abend. Den ersten seit Langem.

Eine Zofe öffnete. Schlagartig wurde mir kalt, denn die Königin trat ein. Sie trug ein himmelblaues Kleid mit ausgestelltem Rock und viel zu enger Korsage. Harmonia wollte um jeden Preis jung wirken, weswegen sie sich in solche Kleidung quälte und ein Vermögen für Tinkturen ausgab, die ihre Haut strahlen lassen sollten. Warum sie das tat, verstand ich nicht. Meine frühere Gouvernante hatte einmal behauptet, sie wolle auf diese Weise mit mir konkurrieren. Doch jetzt befand ich mich so weit unter ihrem Rang, dass sie, falls es stimmte, eigentlich damit aufhören könnte.

Sie lächelte angestrengt, während sie ihre Töchter musterte. Als ihr Blick auf mich fiel, erstarb das Lächeln. »Oh, Calithea«, sagte sie kühl. »Wie schön, dass ich dich hier finde. Dann muss ich dich zumindest nicht suchen lassen.«

Ich sank in einen tiefen Knicks, wie es sich für eine Gouvernante gehörte. Dadurch verbarg ich hoffentlich meine Miene, die mit Sicherheit das Gegenteil von Demut erkennen ließ. Die Königin wusste, dass ich hierblieb, bis man mich entließ, wie sie es bestimmt hatte.

»Ihre Hoheit ist heute ausgesprochen schön.« Ich gab mir keine Mühe, es ehrlich klingen zu lassen.

Harmonia schnaubte und bedeutete mir, mich zu erheben. »Ich wünsche, dass du heute bei dem Bankett anwesend bist.«

Es kostete mich all meine Willensstärke, mir meine Überraschung und mein Misstrauen nicht anmerken zu lassen. »Wenn das Euer Wunsch ist, meine Königin.«

Etwas stimmte nicht. Harmonia würde sich lieber selbst ein Auge ausstechen, als mich an einem Empfang teilnehmen zu lassen. Mein Vater hatte klargemacht, wie wenig er noch für mich übrighatte, nun, da ich für das Königreich wertlos war. Was hatte sich geändert?

»Ich wünsche, dass du dir ein passendes Kleid anziehst«, fuhr Harmonia fort. »Du sollst vorzeigbar aussehen. Als würdest du noch zur königlichen Familie gehören.«

Der ganze Raum versank in ungläubiger Stille. Ich hob den Kopf und starrte meine Stiefmutter an, wartete darauf, dass sie zu lachen begann. Sie erwiderte meinen Blick ohne die geringste Regung.

»Ich soll … mir ein Ballkleid anziehen?«, fragte ich.

Harmonia stöhnte. »Habe ich das nicht gerade gesagt?« Sie schnalzte mit der Zunge. »Eines der Kleider meiner Töchter wird dir schon passen. Du selbst besitzt ja keine mehr. Such dir aus, was immer du willst, und beeil dich. Du bist spät dran.«

Ich öffnete den Mund, aber die Königin drehte sich um und rauschte aus dem Zimmer. Die Tür fiel schwer ins Schloss. Ich fühlte alle Blicke auf mir und wusste nicht, was ich sagen sollte.

»Das ist wunderbar!«, rief Timea aufgeregt, rannte an meine Seite und ergriff meine Hand. »Vielleicht haben sie dir vergeben! Dann kannst du endlich wieder bei uns schlafen und musst nicht in diese Kammer zurück, in der du nichts verloren hast.«

»Ja!« Auch Hillara hüpfte aufgeregt neben mir her und hielt dabei meine andere Hand. »Das ist doch ein gutes Zeichen.«

Ich schwieg und starrte auf die Tür, hinter der Harmonia verschwunden war. Die Tatsache, dass sie mich in einem Ballkleid bei diesem Bankett dabeihaben wollte, konnte nichts Gutes bedeuten. Jetzt war ich mir sicher, dass etwas Schreckliches passieren würde.

»Komm schon, Calithea«, sagte Hillara fröhlich. »Such dir jedes Kleid aus, das du möchtest. Ich leihe dir alles.« Sie klatschte in die Hände. »Oh, du wirst so hübsch aussehen.«

Ich schwieg noch immer und strich mit bebenden Händen über die vielen Kleider im Schrank. So lange hatte ich nichts anderes mehr als Grau getragen. Vermutlich zog ich deswegen ein silbernes Kleid heraus.

Hillara schnalzte mit der Zunge. »Doch nicht so etwas. Nimm das.«

Sie holte ein tief ausgeschnittenes dunkelrotes Ballkleid mit unzähligen Edelsteinen am Rock heraus. Ich schüttelte den Kopf.

»Wenn ich darin aufkreuze, werfen sie mich aus dem Schloss«, sagte ich.

»Unsinn«, meinte Timea. »Zieh es an. Es wird dir wunderbar stehen. Du hattest doch mal ein ähnliches und jeder Mann im Saal hat sich nach dir umgedreht.«

Ich schluckte. Das lag etwas mehr als ein Jahr zurück. Damals hatte ich gedacht, ich würde bald die Liebe meines Lebens heiraten. Es war … anders gekommen.

Weil ich nicht noch mehr Zeit verschwenden wollte, nahm ich das dunkelrote Kleid und ließ mir von den Zofen beim Umziehen helfen. Sie steckten meine Haare auf und schminkten mein Gesicht, wie es gerade Mode war. Sie trugen mir einen zarten Goldschimmer auf Haut und Haar auf, malten meine Lippen blutrot an und zeichneten die Augen mit einem Kohlestift nach. Allerdings zögerten sie, als es darum ging, die bernsteinfarbenen Linien in mein Gesicht zu malen.

»Worauf wartet ihr?«, fragte Timea. »Sie soll als Prinzessin erscheinen. Also braucht sie die Bernsteinlinien.«

Die Zofen nickten und vollendeten ihr Werk. Ein Streifen auf der Stirn, je einer auf den Wangen und einer am Kinn prangten auf meiner Haut. Früher hatte ich diesen Schmuck mit Stolz getragen, jetzt … fühlte es sich falsch an. Aber um ihn abzunehmen, war es bereits zu spät, denn ein Bediensteter holte meine Schwestern und mich ab.

Ich blieb mit gesenktem Kopf hinter Timea und Hillara. Irgendwie hatte ich das Gefühl, nicht zu einem Bankett geführt zu werden. Sondern zu meiner Hinrichtung.


Zwei
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Im Saal herrschte noch Chaos, als meine Schwestern und ich eintraten. Diener waren damit beschäftigt, die festliche Beleuchtung anzubringen, die sonst nur bei den großen Bällen am Anfang und Ende des Sommers benutzt wurde. Hektisch bauten sie die Tische für das Essen auf und trugen die ersten Tabletts herein.

Das Wasser lief mir im Mund zusammen, als ich die gebratenen Wachteln, den duftenden Fischeintopf und die süßen Kunstwerke aus Schokolade entdeckte. Gleichzeitig zog sich mein Magen zusammen. Nur zu besonderen Anlässen ließ mein Vater ein derart aufwendiges Essen servieren. Umso seltsamer war es, dass ich als Prinzessin erscheinen sollte. Gerüchte verbreiteten sich in den fünf Königreichen schnell. Vermutlich wussten längst alle, dass die älteste Tochter des Bernsteinkönigs in Ungnade gefallen war. Meine Anwesenheit ergab deswegen keinen Sinn. Und mit jeder Minute, die verstrich, wurde mir banger, weil ich keine Ahnung hatte, was geschehen würde.

Die Musikanten stimmten ihre Instrumente, während die ersten Gäste ankamen. Als sie mich bemerkten, klappten ihre Münder auf. Mich jetzt hier zu sehen musste auch ihre Neugierde schüren.

»Ist das nicht großartig?« Timea hakte sich bei mir unter. Hillara hatte sich zu dem Tisch mit den Desserts geschlichen und versuchte möglichst unauffällig, von allem zu kosten. Ich schmunzelte über ihre Freude, während sie sich Konfekt in den Mund steckte und es genoss. »Ich habe mir so gewünscht, dass wir wieder gemeinsam auf einem Fest sind. Dann gibt es zumindest eine Person im Raum, die nicht nur so tut, als wäre ich ihre Freundin, und dann hinter meinem Rücken über mich lästert.«

Ich verzog den Mund. »Du hast doch noch Hilli.«

»Ja, schon, aber auf sie muss ich aufpassen.« Timea seufzte. »Du fehlst mir jeden Abend, wenn wir hier sind und du in diesem schäbigen Zimmer sitzt.« Sie senkte die Stimme. »Ich habe Vater so oft gebeten, es sich zu überlegen. Was geschehen ist, war nicht deine Schuld und …«

»Doch, Timea«, unterbrach ich sie streng. »Was passiert ist, war meine Schuld. Vielleicht nicht nur, aber ich habe das alles gewollt.« Ich atmete geräuschvoll aus. »Wäre ich allerdings ein Prinz und keine Prinzessin, hätte Vater mir vermutlich auf die Schulter geklopft, etwas von Hörnern abstoßen gesagt und gemeint, dass ich schon noch die Richtige fände.«

»Eben, und das ist ungerecht«, verkündete Timea. »Du hättest Königin werden sollen …«

»Ich wäre höchstens die Gemahlin eines Königs geworden«, erwiderte ich. »Du kennst die Regeln. Deswegen … passe ich gern auf euch auf und verstehe, dass eure Mutter mich nicht bei den Bällen haben will. Umso mehr beunruhigt es mich, dass ich heute hier bin. Noch dazu in einem Ballkleid.«

Wir schlenderten an den gaffenden Adeligen vorbei und nickten ihnen zu. Ich hatte früh gelernt, dass man seine wahren Gefühle am besten hinter einem strahlenden Lächeln verbarg. Kaum jemand machte sich die Mühe, herauszufinden, ob es echt war oder nicht.

»Was, denkst du, ist der Grund dafür?«, fragte Timea beiläufig.

Ich zuckte mit den Schultern und hoffte, dass es gleichgültig wirkte. Innerlich zerfraßen mich die Neugierde und die Sorge. Es gab nicht viele Gründe, warum der König erlauben würde, dass ich bei einem Bankett anwesend war. Und noch weniger, mir zu gestatten, als Prinzessin zu erscheinen.

Die Adeligen tuschelten und ich fühlte ihre Blicke auf mir. Ich gab mir alle Mühe, mein Lächeln aufrechtzuerhalten, obwohl ich die Wortfetzen nicht ignorieren konnte. »Gefallene Prinzessin«, »Schandfleck« oder »unwürdig« waren noch die nettesten Dinge, die sie über mich sagten.

Mein Herz verkrampfte sich. Den ganzen Sommer über hatte ich ständig Ausschau nach Damian gehalten. Zwei Jahre lang hatten wir uns im Verborgenen getroffen und einander unsere Liebe gestanden. Er hatte mir versprochen, um meine Hand anzuhalten. Und dann, auf einmal … war alles vorbei gewesen.

Soweit ich wusste, hatte er sich mit einer jüngeren Prinzessin des Smaragdreichs verlobt. Noch immer beschäftigte mich die Frage, wieso er sich gegen mich entschieden hatte. Vielleicht könnte ich dann aufhören, jede Nacht um ihn und um das, was ich für ihn empfunden hatte, zu trauern. Offenbar war es mir nicht vergönnt, geliebt zu werden, außer von meinen Schwestern. Von Vater hatte ich schon vor Damian keine echte Liebe bekommen, Harmonia hatte mich stets verachtet, weil ich meiner Mutter zu ähnlich war. Ich sehnte mich nach Zuneigung und hatte gedacht, sie mit Damian gefunden zu haben. Wie sehr ich mich doch geirrt hatte …

»Lass uns rausgehen«, schlug Timea plötzlich vor und zog mich auf den Gang hinaus.

Sie bugsierte mich zu einem Waschraum und verschloss die Tür hinter uns. Dann holte sie Tücher und tauchte sie in eine der Waschschüsseln.

»Hier.« Sie führte mich zu einem Spiegel.

»Liebe Güte.« Ich tupfte über meine Wangen. Offensichtlich hatte ich die Tränen nicht länger zurückhalten können. Dabei war Damian keine einzige davon wert.

»Die Leute haben keine Ahnung«, schimpfte Timea. »Hör nicht auf das, was sie über dich sagen.«

»Das ist es nicht«, erwiderte ich. »Ich habe an Damian gedacht.«

»Der verdient nicht, dass du wegen ihm weinst«, fauchte Timea und stemmte die Hände in die Hüften. »Er ist ein fieser Stinkstiefel und ich wünsche ihm die purpurne Sumpfkrätze.«

Ich lachte. Zum ersten Mal seit Wochen lachte ich. »Wer hat dir diese Ausdrücke beigebracht?«

Meine Schwester zuckte mit den Schultern. »Ich schnappe sie auf, wenn die Bediensteten denken, sie wären unbeobachtet.«

Ich wollte lieber nicht wissen, an wen diese Ausdrücke gerichtet waren. Zwar gehörte ich an sich auch zum Personal, aber richtig aufgenommen hatten die anderen mich nicht. Das verstand ich, immerhin war ich bis vor Kurzem eine Prinzessin gewesen. Aber da ich nirgendwo wirklich willkommen war, fühlte ich mich unendlich einsam. Noch mehr als vor meiner Bestrafung.

»Wir sollten zurückgehen.« Ich atmete tief durch. »Die Sonne sinkt bald und ich bin sicher, der Überraschungsgast wird dann im Saal eintreffen.«

Timea musterte mich nachdenklich, doch ihre Aufregung siegte über ihre Zweifel. »Ich hoffe, er lässt uns nicht zu lange warten«, meinte sie und griff nach meiner Hand, um mit mir Richtung Bankettsaal zu gehen. Dieser war mittlerweile gut gefüllt. Auch mein Vater und Harmonia hatten sich bereits eingefunden. Sie bedeuteten uns, zu ihnen zu kommen. Während Timea sich verneigte und an Hillaras Seite trat, versank ich in eine tiefe Verbeugung.

»Hoheiten, ich danke Euch für die Ehre, hier sein zu dürfen.«

Zögerlich sah ich auf. Der Blick meines Vaters ließ mich schaudern. Seit er mir alle königlichen Rechte aberkannt hatte, war er mir aus dem Weg gegangen. Wenn wir uns zufällig begegnet waren, hatte er mich mit Verachtung gestraft und kein Wort zu mir gesagt. Ich wusste, dass ich ihn enttäuscht hatte. Er wollte die Allianz mit dem Diamantreich durch eine Hochzeit festigen. Damian stammte aus dem Saphirreich und hatte ältere Brüder. Er stand in der Thronfolge also weit unten und war unbedeutend für das Reich. Trotzdem hatte er mich nicht heiraten wollen, als unsere Liebschaft aufgeflogen war. Und mein Vater musste nun warten, bis Timea und Hillara heiratsfähig waren, um ein vorteilhaftes Bündnis zu schließen.

»Stell dich an deinen früheren Platz«, schnauzte mein Vater mich an. »Hoffentlich weißt du noch, wo der ist.«

Ich nickte wortlos und trat an seine Seite. Als älteste Tochter hatte ich direkt hinter meinem Vater gestanden, meine Schwestern immer hinter ihrer Mutter.

Seufzend verschränkte ich meine Finger ineinander. Es fühlte sich falsch an, hier zu stehen. Mein Vater würde mir nicht verzeihen, da war ich mir sicher. Allein sein Blick schmerzte mehr als die Worte, die ich von den Adeligen gehört hatte. Für ihn war ich nicht länger seine Tochter. Wieso war ich dann hier?

Die Fanfaren setzten ein und alle Gespräche verstummten. Ich presste meine Finger fester zusammen. Es grenzte an ein Wunder, dass sie nicht brachen.

Gebannt starrte ich zu der bernsteinfarbenen Doppeltür, die zwei Gardisten öffneten. Der ganze Saal schien den Atem anzuhalten. Es war so still, dass man eine Feder hätte fallen hören können. Die Schritte, die durch den Gang vor dem Saal hallten, wirkten ohrenbetäubend laut.

Ein Keuchen ging durch die Gäste, als ein Mann in vollkommen schwarzer Kleidung in der Tür erschien. Seine Hose lag eng an, sein taillierter Mantel war mit kunstvollen silbernen Stickereien verziert, die im Kerzenlicht glänzten. Seine Hände waren in Handschuhen verborgen und ein Degen hing an seiner Hüfte.

Was an dem Mann aber am meisten hervorstach, waren seine spitzen Ohren, die seine etwas längeren dunkelbraunen Haare nicht verbergen konnten. Und die Augen, die wie flüssiges Silber schimmerten.

»Elf«, wisperte jemand in der Menge.

Die Adeligen wichen vor ihm zurück, als er sich in Bewegung setzte. Kälte breitete sich im Saal aus und die eben noch hellen Lichter verdunkelten sich, als würde dieser Mann die Helligkeit aufsaugen.

Als Prinzessin hatte ich viel über die anderen Länder und ihre Traditionen gelernt und somit auch über das Volk der Elfen. Sie unterschieden sich nur durch ihre Ohren und die ungewöhnliche Farbe ihrer Augen von Menschen. Äußerlich zumindest. Im Gegensatz zu uns besaßen sie magische Fähigkeiten. Von diesem Mann ging eine starke Magie aus, die einschüchternd wirkte. Er mochte allein vor uns stehen, aber jeder von uns war sich vermutlich darüber bewusst, dass er uns alle töten konnte, wenn er wollte. Selbst ohne Waffe.

Ich kramte in meiner Erinnerung, welche Arten von Elfen es gab, und kam zu dem Schluss, dass der Mann vor mir ein Dunkelelf sein musste. Sie hießen so, weil sie über die Wesen im Schatten befehligten, und konnten jede andere Magie brechen. Aus diesem Grund war der König der Elfen – unseren Geschichtsbüchern zufolge – immer ein Dunkelelf gewesen.

Der Mann blieb kurz vor dem Thron stehen. Er sagte kein Wort, schaute nur meinen Vater an. Dann wanderte sein Blick zu mir und ich hielt den Atem an, als ich die Magie in seinen Augen lodern sehen konnte. Erst als er zu meinen Schwestern schaute, gelang es mir, wieder Luft zu holen.

Eine frostige Kälte ging von diesem Elfen aus und ich fühlte mich, als würde er mir das Leben aussaugen. Ich hielt mich am Stoff meines Kleides fest, weil meine Hände zu sehr bebten, und blickte zu Boden. Den Augen dieses Mannes wollte ich nie wieder begegnen.

»Das sind alle königlichen Töchter?«, fragte der Elf mit tiefer Stimme.

Getuschelte Worte hallten durch den Saal.

»Ja, Mylord, das sind alle«, entgegnete mein Vater gereizt. »Meine älteste Tochter Calithea ist gerade achtzehn geworden. Meine jüngeren Töchter sind fünfzehn und zwölf.«

Ich fühlte den Blick des Fremden wieder auf mir. Etwas kribbelte über meine Haut und aus einem mir unerfindlichen Grund hob ich den Kopf und starrte ihm unumwunden in die Augen.

Er wirkte überrascht. Ohne unseren Blickkontakt zu unterbrechen, griff er an seine Seite.

Die Waffen der Gardisten klirrten. Sie machten sich bereit, den Elfen anzugreifen, falls er sein Schwert zog. Aber der Mann holte eine Schriftrolle aus seiner Manteltasche hervor und entrollte sie.

»Ich bin Talon, Erster Minister von König Darcio. Mein Gebieter schickt mich, um den Tribut einzufordern, den die Menschen dem Reich der Berge schulden.«

Jetzt erhoben sich die eben noch flüsternden Stimmen und die Anwesenden riefen wild durcheinander. Meine Hände schwitzten, während mir ein eisiger Schauer über den Rücken lief. Die Gedanken kreisten wirr durch meinen Kopf und vermischten sich mit den Worten, die Lord Talon vorlas.

»Aus dem Friedensvertrag des Zweiten Zeitalters zwischen Menschen und Elfen geht hervor, dass jedes Menschenreich dem König der Elfen einen Tribut schuldet, den er nach Belieben einfordern darf. Der Gesandte des Königs erhält das Recht, aus jedem Land eine junge Frau von königlichem Geblüt zu erwählen und sie mit hinter den Schattenwall zu nehmen. Dort wird der König nach reiflicher Überlegung und vorangegangenen Prüfungen eine Prinzessin zu seiner Gemahlin machen.«

Er ließ die Rolle sinken und sein Blick fiel erneut auf mich. Mein Herz schien stillzustehen und eisige Kälte umklammerte meinen Körper. Eine schreckliche Gewissheit sickerte in mein Bewusstsein. Deswegen war ich also als Prinzessin an die Seite meiner Familie zurückgekehrt … Ich sollte in das Reich der Berge zu den Elfen gehen.

»Nun, Mylord.« Mein Vater legte eine Hand auf meine Schulter und schob mich vor sich. »Wie Ihr erkennen könnt, ist nur eine meiner Töchter im heiratsfähigen Alter.«

Ich war zu erschrocken, um etwas zu sagen oder mich gegen den Druck zu wehren. Mir wurde übel und ich presste die Lippen fest zusammen, um mich nicht auf der Stelle zu übergeben. Lord Talon musterte mich von Kopf bis Fuß. Sein Gesicht zeigte dabei keinerlei Regung.

»Es ist dennoch Tradition, dass ich mit jeder Prinzessin spreche, ehe ich eine Entscheidung fälle«, sagte er emotionslos.

Ich vergrub meine Finger noch tiefer im Stoff meines Kleides. Bald würde es reißen, aber ich musste mich irgendwo festhalten.

Das Reich der Berge, wie wir die Heimat der Elfen nannten, wurde in unseren Geschichtsbüchern als gespenstischer Ort dargestellt. Es lag verborgen hinter einem Wall, den nur Dunkelelfen öffnen und schließen konnten. Darin hausten grausame Kreaturen, die Elfen erschaffen hatten, um im Krieg gegen die Menschen zu bestehen, der im Zweiten Zeitalter getobt hatte. Nur durch den Friedensvertrag war der König der Elfen daran gebunden, die Wesen im Zaum zu halten. Dafür durfte er die Hand einer menschlichen Prinzessin fordern.

Und ich sollte eine der Frauen werden, die ihm zur Wahl standen.

»Mit Verlaub, Mylord«, sagte mein Vater finster, »nur meine älteste Tochter kommt für Euch in Betracht. Und es wäre mir recht, wenn Ihr unseren Schmerz nicht hinauszögern und noch heute mit ihr abreisen würdet.«

Ich gab einen heiseren Laut von mir und kämpfte darum, nicht heulend in die Knie zu sinken. Gleichzeitig kochte Wut in mir hoch, drängte sich wie bittere Galle meine Kehle hinauf. Er opferte mich und zeigte keinen Funken Reue. Warum auch? Für ihn war ich wertlos.

Ich begann, zu zittern, aber nicht aus Furcht vor dem Elfen. Sondern weil mein Vater keine Skrupel hatte, mich diesem Mann zu überlassen.

»Ihr wollt mir Eure Gastfreundschaft verweigern?«, fragte Lord Talon gefährlich leise und machte einen Schritt auf mich und meinen Vater zu. »Nach all den Gräueltaten, die Ihr Menschen an meinem Volk begangen habt, nach all dem Elfenblut, das Euren Boden getränkt hat, wagt Ihr es, mich vor die Tür zu setzen?«

Ich hörte meinen Vater schlucken. »Nein, gewiss nicht«, wisperte er mit Angst in der Stimme.

Er stieß mich nach vorn. Ich verlor das Gleichgewicht, stolperte und stürzte. Für die Umstehenden musste es aussehen, als hätten meine Beine einfach nachgegeben. Aber ich kannte die Wahrheit.

Ich keuchte, als jemand meinen Sturz bremste und zwei starke Arme sich um meine Taille schlossen. Der Geruch von Nebel und Vanille stieg in meine Nase. Langsam hob ich den Kopf und blickte in Augen aus flüssigem Silber. Mein Atem stockte, als Lord Talon seine Hand hob, sich den Handschuh mit dem Mund auszog und behutsam eine Träne von meiner Wange strich.

Seine Berührung machte die Kälte in meinem Inneren noch schlimmer. Ich rappelte mich auf und wich einen Schritt von ihm zurück. Er gab einen seltsamen tiefen Laut von sich und zog den Handschuh wieder an.

»Gibt es einen Ort, an dem ich mit Euren drei Töchtern ungestört reden kann?«, fragte er und schien es zu vermeiden, mich dabei anzusehen.

»Wir haben einen kleinen Wintergarten«, gab sich mein Vater bescheiden und winkte einem Diener. »Führt den Ersten Minister des Elfenkönigs und Prinzessin Calithea in den Wintergarten. Bringt ihnen Erfrischungen und sorgt dafür, dass sie ungestört sind.«

»Ihr werdet Eure Tochter doch nicht allein mit mir lassen?« Lord Talon hob eine Augenbraue.

»Es werden zwei Wachen vor der Tür stehen«, meinte mein Vater ungerührt. »Sie braucht nur laut zu rufen und sie werden eingreifen.«

Ein kühles Lächeln erschien auf dem kantigen Gesicht des Elfen. »Wenn ich wollte, würde ihr kein Ton über die Lippen kommen, selbst wenn sie noch so laut schreien würde.«

Mein Magen zog sich zusammen. Ich kämpfte erneut damit, mich nicht hier und jetzt zu übergeben. Da neigte Lord Talon den Kopf.

»Natürlich werde ich keiner der Prinzessinnen ein Haar krümmen«, erklärte er ernst. »Das gebietet mir die Ehre der Elfen.«

Das verächtliche Schnauben, das sich hinter ihm erhob, ignorierte er. Ihm musste bewusst sein, dass Menschen nichts von den Elfen und ihren Schwüren hielten.

»Nun denn«, sagte mein Vater ungeduldig und gab dem Diener mit einer Handbewegung zu verstehen, dass er gehen sollte.

Lord Talon bot mir seinen Arm an. Eigentlich wollte ich ablehnen. Aber ich traute meinen eigenen Beinen nicht. Also ergriff ich ihn steif und versuchte, so aufrecht wie möglich neben ihm zu gehen, damit niemand meine Angst erkannte.

An der Tür angekommen, warf ich einen letzten Blick zurück zu meinen Schwestern. Ihre Gesichter spiegelten meine eigene Angst wider und in dem Moment fasste ich einen Entschluss. Ich würde mit dem Elfen gehen. Nicht weil mein Vater es wollte. Sondern um meine Schwestern zu schützen. Aber dazu musste ich ehrlich zu ihm sein und hoffen, dass ich mir damit nicht alles verspielte.
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Das Geräusch meines eigenen Atems klang so laut in meinen Ohren, dass ich nichts anderes wahrnahm. Ich konnte weder die Worte verstehen, die Lord Talon mit dem Diener sprach, noch das, was er zu mir sagte. Da er allerdings auf eine Sitzgruppe inmitten des finsteren Wintergartens deutete, bewegte ich mich dorthin.

Ich zuckte zusammen, als die Tür erneut geöffnet wurde und mehrere Diener Feuerschalen hereintrugen. Sie platzierten sie rund um die Sitzgruppe und zogen sich dann zurück. Nur ein Diener blieb. Er stellte ein Tablett auf den Tisch vor mir und begann mit zitternden Händen, die Teller, Tassen und Kanne zu arrangieren.

»Das bekommen wir allein hin«, sagte Lord Talon. Seine Stimme klang frostig. Er stand ein Stück von mir entfernt und es kam mir so vor, als hätte ich seinen Blick auf mir gespürt. Ob er mich die ganze Zeit über beobachtet hatte?

»S…sehr wohl, Mylord«, entgegnete der Diener, verneigte sich und trat mit einem erleichterten Aufseufzen den Rückzug an.

Kurz darauf war ich allein mit dem Elfen, der auch hier das Licht der Feuer zu verdunkeln schien.

»Wollt Ihr Euch nicht setzen?«, fragte ich, als mir das Schweigen zu viel wurde, mit dem er mich strafte. Immerhin hatte er verlangt, mit mir zu reden. Dann sollte er das auch tun.

»Wollt Ihr denn, dass ich mich setze?«, stellte er die Gegenfrage und kam näher.

Das Feuer knisterte, als wollte es sich gegen seine Magie wehren. Zischend erhoben sich die Flammen im nächsten Augenblick. Funken stoben hoch und umkreisten Lord Talon einen Wimpernschlag lang. Dann nahm die Helligkeit noch mehr ab. Nur die Augen des Elfen leuchteten wie pures Licht.

»Es wäre unhöflich, wenn ich hier sitze und Ihr steht«, entgegnete ich so ruhig wie möglich und ließ mich auf einem Sofa nieder.

Innerlich zitterte ich vor Angst. Dieser Mann, der nur wenige Jahre älter als ich sein konnte, strahlte eine Dunkelheit und Macht aus, die es mir fast unmöglich machte, zu atmen. Ich wollte nicht mit ihm allein sein und erst recht nicht mit ihm ins Elfenreich gehen. Aber im Gegensatz zu meinen Schwestern hatte ich keine Zukunft mehr. Ich musste ihn irgendwie davon überzeugen, dass ich trotz allem die Prinzessin war, die er seinem König bringen konnte.

Mit aller Willenskraft, die ich aufbringen konnte, hob ich meine Hand und deutete auf einen Stuhl mir gegenüber. Meine Finger zitterten und an der Art, wie Lord Talon daraufstarrte, wusste ich, dass er es bemerkte.

Er trat vor den Tisch und ließ sich elegant auf den Stuhl sinken. Seine ganze Haltung wirkte erhaben und kühl zugleich. Er musterte mich und mir wurde unter dem intensiven Blick unwohl.

»Ich erlebe es nicht oft, dass ein Mensch mir etwas wie Höflichkeit entgegenbringt«, sagte er schließlich.

Ich räusperte mich. »Nun, ich bin der Meinung, dass jeder Höflichkeit verdient hat.«

»Ist das so?«, fragte er und neigte den Kopf in meine Richtung.

Ich nickte. »Immerhin habt Ihr mich vor einem Sturz bewahrt, als ich gestolpert bin.«

Er schnaubte. »Nennt man das bei den Menschen so, wenn man gestoßen wird?«

»Ich weiß nicht, wovon Ihr sprecht«, entgegnete ich und hob die Teekanne an.

Ein schwerer Fehler. Meine Hände bebten so sehr, dass ich den Tee auf dem Tisch verteilte anstatt in die dafür vorgesehenen Tassen. Ich keuchte, als Lord Talon meine Hände mit seinen behandschuhten Fingern umfasste.

»Erlaubt mir, dass ich das übernehme.« Diesmal klang seine Stimme überraschend sanft. »Bevor wir keinen Tee mehr in der Kanne haben.«

Ich ließ das Gefäß los und sank tiefer in das Sofa zurück. Lord Talon schenkte den Tee ein. Dabei hob er die Kanne hoch über seinen Kopf und die bernsteinfarbene Flüssigkeit ergoss sich in einem feinen Strahl in die Tassen. Irgendwann hatte ich gelesen, dass die Elfen so den Tee eingossen.

»Ihr macht das nicht zum ersten Mal«, stellte ich fest und rang mir ein höfliches Lächeln ab, als er mir die Tasse reichte.

»Offensichtlich.«

Dann schwieg er und betrachtete mich wieder auf diese beunruhigende Art. Es fühlte sich an, als könnte er tief in meine Seele blicken und mir jedes noch so gut gehütete Geheimnis entreißen.

»Worüber wollt Ihr reden?«, fragte ich und setzte die Tasse an meine Lippen.

»Wir müssen nicht reden. Es genügt mir, wenn ich Euch ansehe und Euer Licht prüfe.«

»Mein Licht?« Verwirrt ließ ich die Tasse sinken und sah ihm in die Augen.

»Jedes Wesen trägt ein wenig Elfenmagie in sich«, erklärte er. »Das liegt daran, dass das Blut meines Volkes Euren Boden getränkt hat. So sickerte die Magie in Eure Pflanzen und irgendwann auch in die Tiere und Menschen.«

»Also sucht Ihr nach einer Elfe in der Menschenwelt?«

Er zog die Augenbrauen zusammen, dann lachte er. Es war ein tiefer, kehliger Laut, der mir eine Gänsehaut bescherte.

»Ist das so lustig, Lord Talon?«, fragte ich und presste meine Finger um die Tasse.

»Vergebt mir«, antwortete er. »Der Gedanke ist nur zu komisch.«

»Es freut mich, dass ich Euch erheitern konnte«, brummte ich und stellte die Tasse ab, bevor ich sie in meinen Händen zerbrach. »Wenn Ihr also keine Elfe sucht, was genau wollt Ihr dann finden?«

»Eine Prinzessin, die für meinen König würdig ist«, erwiderte er finster. »Beginnt ruhig, mich davon zu überzeugen, dass ich nicht Euch wählen soll, sondern eine Eurer Schwestern. Das ist es doch, was Euch beschäftigt, oder?«

»Ihr irrt Euch«, sagte ich und hoffte, dass es in seinen Ohren überzeugender klang als in meinen. »Ich möchte Euch bitten, mich mit Euch zu nehmen.«

Lord Talon hob die Mundwinkel zu einem kalten Lächeln. Ich hielt seinem Blick stand und seine Miene verfinsterte sich wieder.

»Ihr meint das ernst.«

»Ja, das tue ich.«

»Warum? Keine Prinzessin hat mich je darum gebeten, sie mitzunehmen. Sie alle flehen darum, dass ich sie verschone.« Er lehnte sich nach vorn. »Also sagt mir, warum bietet ausgerechnet Ihr mir an, mich zu begleiten, obwohl Ihr Euch so vor mir fürchtet, dass ich Eure Angst riechen kann.«

Ich straffte die Schultern und reckte mein Kinn. »Ich gehe davon aus, dass Ihr nicht viel über die Königshäuser des Menschenreichs wisst.« Er schüttelte den Kopf. »Bevor ich Euch den Grund nenne, sagt mir: Bin ich würdig für Euren König?«

Lord Talon starrte mir lange in die Augen. Ein Teil von mir wünschte sich, dass er verneinte, mich für unwürdig hielt und fortschickte. Aber ein größerer Teil flehte förmlich darum, dass er mich für seinen König wählte.

Nach einer gefühlten Ewigkeit nickte der Elf kaum merklich. »Ihr wärt eine gute Wahl für meinen König. Und jetzt erklärt mir, weswegen Ihr mich freiwillig begleiten wollt.«

Ich verschränkte meine Finger ineinander und zwang mich, noch aufrechter zu sitzen. »Ich wurde als erste Tochter des Königs des Bernsteinreichs geboren. Somit trage ich königliches Blut in mir. Allerdings …« Ich machte eine Pause und zwang mich, dem Blick des Elfen standzuhalten. »… wurden mir meine königlichen Privilegien vor etwa einem Jahr aberkannt.«

Lord Talon erhob sich schwungvoll und wandte sich ab. Ich sprang auf und umfasste seinen Arm. Mir wurde eiskalt, als er mich zornig anstarrte. Trotzdem ließ ich ihn nicht los.

»Meine Schwestern sind zu jung.« Meine Stimme überschlug sich, dennoch sprach ich hastig weiter: »Sie haben Angst und ich will nicht, dass sie von hier fortgerissen werden, nur weil ich einen Fehler begangen habe und dafür bestraft wurde.«

Ich hielt den Atem an, als er mein Kinn umfasste. Verachtete er mich jetzt? Sollte er doch. Er hatte gesagt, ich wäre würdig, und nur das zählte. »Und worin lag Euer Fehler, Teuerste, dass man Euch dafür Eure Rechte aberkannt hat?«

Mein Herz schlug wie wild und ich war sicher, dass er es unter seinen Fingern spüren konnte. »Ich habe mich in den falschen Mann verliebt«, brachte ich heiser heraus. »Und ich dachte, er würde mich ebenso lieben. Aber als herauskam, dass wir uns heimlich getroffen hatten, weigerte er sich, mich zu heiraten.«

Lord Talon beugte sich nach vorn und sein Geruch nach Nebel und Vanille hüllte mich ein. »Wie weit seid Ihr gegangen?«

Meine Wangen glühten und ich bohrte die Finger in den Stoff seines Mantels. »Ich denke nicht, dass es Euch etwas angeht, aber …«

»Ich muss wissen, wie weit Ihr gegangen seid«, unterbrach er mich schroff.

Zornig stieß ich ihn von mir. Er musterte mich überrascht, setzte mir aber nicht nach, als ich einen Schritt vor ihm zurückwich.

»Ich versichere Euch, wie auch schon meinem Vater, dass der Prinz und ich bis auf ein paar Küsse keine Zärtlichkeiten ausgetauscht haben«, sagte ich kühl.

Er hob eine Augenbraue. »Und doch seid Ihr bestraft worden?«

»Ich habe meinen Vater nun einmal enttäuscht«, erwiderte ich.

»Denkt Ihr, er hat Euch gerecht behandelt?«

»Was ändert das?«, fragte ich viel zu scharf. »In seinen Augen habe ich jeglichen Wert verloren, weil er durch mich die Allianz, die er sich erhofft hatte, nicht bekam. Kein anderer Prinz wird zudem je wieder um mich werben, weil alle sich vermutlich dieselben Gedanken machen wie Ihr. Also bin ich für ihn unbrauchbar geworden.«

»Deswegen akzeptiert Ihr, dass er Euch dem Elfenkönig überlässt?«

Lord Talons Miene war undurchdringlich. Ich hatte keine Ahnung, ob er Mitleid empfand oder sich betrogen fühlte.

»Zuerst war ich zornig, weil er mich diesem Schicksal überlassen will«, gestand ich. »Dann ist mir etwas bewusst geworden. Für meinen Vater mag ich nichts wert sein, aber Ihr habt selbst gesagt, dass ich für Euren König würdig bin. Und wenn ich meine Schwestern schützen kann, indem ich mit Euch gehe, werde ich es tun.«

Er schnaubte. »Ihr gebt also Eure Freiheit für die Eurer Schwestern auf?«

»Ich will, dass sie eine Zukunft haben und ihr Glück finden können«, entgegnete ich.

Lord Talon zögerte. »Ihr seid keine Prinzessin mehr.«

»Aber ich wurde als Prinzessin geboren«, warf ich ein. »Und wenn es das ist, was Euch hindert, mich zu wählen, bin ich sicher, dass mein Vater mich wieder zu einer Prinzessin erhebt, weil ich so doch noch einen Wert für ihn hätte.« Ich machte einen Schritt auf den Elfen zu und ehe ich wusste, was ich tat, griff ich nach seinen Händen. »Bitte, nehmt mich mit Euch. Verschont meine Schwestern.«

Das flüssige Silber seiner Augen wirkte noch kälter, während er mich musterte. »Mein König wird nicht glücklich darüber sein, wenn er erfährt, dass Ihr für einige Zeit keine Prinzessin mehr wart.« Ich suchte nach Argumenten, um Lord Talon zu überzeugen. Da sprach er bereits weiter: »Aber ich denke, wir müssen ihm dieses Geheimnis erst offenbaren, wenn er Euch wirklich in die engere Wahl nimmt. Immerhin gibt es noch vier andere Prinzessinnen, die in Betracht kommen. Und Eure Schwestern besitzen deutlich weniger Licht als Ihr. Bei Euch konnte ich im Ballsaal zumindest etwas wahrnehmen, im Gegensatz zu ihnen.«

Ich atmete erleichtert auf und gab einen erstickten Laut von mir, als der Elf wieder mein Kinn umfasste. Diesmal übte er deutlich mehr Druck aus als vorhin.

»Euer Vater täte gut daran, Euch zur Prinzessin zu erheben. Nur dann werde ich Euch mitnehmen.«

»Ich sage es ihm …«

»Nein, ich werde es ihm sagen.« Lord Talon ließ mich los. »Ihr werdet dieses Geheimnis um Eure verlorene Liebe und Eure Bestrafung bewahren, solange Ihr im Reich der Elfen seid. Niemand darf davon wissen. Die anderen Prinzessinnen nicht, die Elfen nicht und erst recht nicht der König. Habt Ihr das verstanden?«

Wut kroch in mir hoch. War ich in den Augen dieses Elfen tatsächlich weniger wert, nur weil ich mein Herz an den falschen Mann verloren hatte? Weil ich ihn geküsst hatte?

Ich schluckte den Zorn hinunter und sank in einen tiefen Knicks. »Ja, Mylord.«

»Wachen!«, rief Lord Talon.

Die Tür flog auf und ein Gardist trat ein. Er betrachtete mich alarmiert, doch da er keine Blutflecken oder Wunden entdeckte, wandte er sich dem Elfen zu.

»Der König soll zu mir kommen. Auf der Stelle«, forderte Lord Talon.

Die Augen des Gardisten weiteten sich. »Aber Mylord …«

»Auf. Der. Stelle.«

Das Feuer direkt neben dem Elfen erlosch. Magie knisterte in der Luft und ließ die Schatten um uns noch bedrohlicher wirken. Das Licht wurde schwächer und tiefe Dunkelheit legte sich über uns. Mir wurde eiskalt. Ich hielt den Atem an, als Lord Talon mich kaum merklich berührte und die Kälte mit einem Mal von mir abfiel.

Der Gardist bebte so stark, dass seine Waffen laut schepperten. »Ja, Mylord«, stieß er aus, wandte sich ab und rannte förmlich aus dem Wintergarten.

Die Dunkelheit, die eben noch den Raum verfinstert hatte, löste sich auf und das Feuer am Eingang strahlte heller. Ich atmete viel zu schnell und zuckte zusammen, als Lord Talon meinen Arm tätschelte.

»Ihr gewöhnt Euch an die Magie der Dunkelelfen«, sagte er. »Auf der Reise zum Schattenwall habt Ihr die erste Gelegenheit dazu. Und am Ende werdet Ihr vermutlich dankbar sein, dass diese Magie Euch beschützt.«

Ich schwieg und musterte den Elfen verstohlen. Sein Gesicht wirkte hart und kantig, aber ich kam nicht umhin zuzugeben, dass er attraktiv war. Attraktiv und furchteinflößend.

Einen kurzen Moment bereute ich, dass ich ihn angefleht hatte, mich mit sich zu nehmen. Dann dachte ich an meine Schwestern und mir wurde leichter ums Herz, weil sie sicher sein würden. Wärme breitete sich in meiner Brust aus. Jetzt war ich nicht mehr wertlos für meinen Vater und vielleicht … nur vielleicht … würde er mir jetzt endlich vergeben und mich wieder als seine Tochter annehmen.


Vier
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Es kam mir wie eine Ewigkeit vor, bis mein Vater den Wintergarten betrat. Hinter ihm erschien ein Dutzend Wachen mit Schwertern und Streitäxten, als würden sie in den Krieg ziehen. Erst da wurde mir bewusst, wie sehr selbst der König Lord Talon fürchten musste.

Mein Vater blieb mehrere Armlängen entfernt von uns stehen. »Ihr wünschtet mich zu sprechen«, sagte er mürrisch.

»Das ist richtig«, entgegnete Lord Talon ruhig. »Eure Tochter hat mir angeboten, mich zu begleiten.«

Mein Vater atmete auf, würdigte mich jedoch keines Blickes. Ein Stich in meinem Herzen hinderte mich daran, Luft zu bekommen. Ich hatte gehofft, er würde erkennen lassen, dass ich ihm doch etwas bedeutete.

»Allerdings gibt es ein Problem«, fuhr der Elf fort.

Mein Vater verkrampfte sich. »Und das wäre?«

»Nun, sie mag als Prinzessin geboren worden sein, aber leider genießt sie diesen Status derzeit nicht.«

Der König ballte die Fäuste und sah mich nun doch an. Eis blitzte in seinen Augen auf und ich wich unwillkürlich zurück. »Du Närrin hast ihm gesagt, was du getan hast?«

»Ich schätze es sehr, dass zumindest ein Mensch in diesem Schloss den Mut hat, ehrlich zu sein.« Lord Talons Stimme hatte einen tiefen, bedrohlichen Klang angenommen. Gänsehaut zog über meinen Körper, erst recht, als er einen Schritt vortrat und mich damit teilweise vor dem Blick meines Vaters abschirmte. »Abgesehen davon hätte ich es früher oder später ohnehin erfahren, denkt Ihr nicht?«

»Ihr wollt sie dennoch mitnehmen? Obwohl Ihr wisst, wie wertlos sie ist?«, zischte mein Vater.

Meine Kehle wurde eng. Selbst jetzt, da ich meine Schwestern schützte und meinem Vater somit doch nützlich war, hielt er mich für wertlos. Tränen brannten in meinen Augen. Er würde mir nicht vergeben oder mich wieder als seine Tochter annehmen.

Ein leises Schluchzen drang über meine Lippen, bevor ich sie fest genug zusammenpressen und mich abwenden konnte. Ich fühlte den Blick des Elfen auf mir, aber schaffte es nicht, ihn anzusehen. Ich wollte verbergen, wie sehr mich all das hier verletzte.

»Es wäre mir eine Ehre, wenn sie mich begleiten würde«, verkündete Lord Talon.

Ich schluckte und hob den Kopf. Immer noch betrachtete der Elf mich und ich erkannte keinen Hohn in seiner Miene. Er meinte seine Worte tatsächlich ernst …

»Allerdings besteht mein König darauf, dass ich eine Prinzessin mitbringe«, fuhr er fort. »Weswegen Eure Tochter offiziell wieder eine Prinzessin des Bernsteinreichs sein muss.«

»Ihr wollt also, dass ich ihr zu diesem Zweck ihre Privilegien und den Titel zurückgebe?«, hakte mein Vater nach.

Lord Talon nickte, ehe er mit gefährlich leiser Stimme einwandte: »Ist Euch eigentlich bewusst, dass Ihr Eure Tochter möglicherweise nie wiederseht?«

Mein Vater richtete sich auf. Ich biss mir auf die Unterlippe und sah ihm ins Gesicht. Ein letzter Funken Hoffnung schimmerte noch in meinem Herzen. Vielleicht änderte die Gewissheit, dass er mich für immer verlor, etwas an seiner Meinung.

Bitte, flehte ich in Gedanken. Zeig mir, dass ich dir etwas bedeute.

»Durchaus. Aus diesem Grund stehen wir schließlich hier. Damit ich zwei Probleme auf einmal löse«, sagte er kühl.

Mein Herz zerbrach in Tausende Stücke und die Splitter bohrten sich tief in meine Brust. Ich konnte kaum noch atmen und tastete verzweifelt nach etwas, das mir Halt bieten konnte, als meine Beine nachgaben.

Lord Talon streckte seinen Arm aus, stützte mich und ich beging den Fehler, in sein Gesicht zu sehen.

Wut spiegelte sich in den eiskalten Augen und das Licht des Feuers verschwand beinahe. Stattdessen waberte Dunkelheit um uns wie Nebel und Kälte kroch über meine Haut. Ich konnte mich dennoch nicht von ihm abwenden. Irgendetwas an seinem Blick hielt mich gefangen.

»Ihr benehmt Euch, als würde Euch das Schicksal Eurer Tochter nichts angehen«, sagte der Elf mit unterdrückter Wut in der Stimme.

»Hätten meine anderen Töchter mich nicht angefleht, ihre Schwester zu begnadigen, würde sie nicht einmal mehr im Schloss leben«, entgegnete mein Vater und der Schmerz in meiner Brust wurde unerträglich.

Endlich löste Lord Talon den Blick von mir und sah meinen Vater an. »Man hat mir einst erzählt, Menschen hätten Mitgefühl«, sagte er finster. »An Euch kann ich diese Eigenschaft jedoch nicht erkennen. Eure Tochter, die Ihr für so unwürdig haltet, besitzt mehr Mut und Stärke, als Ihr jemals haben werdet. Und ihr Herz ist rein …«

»Mit einem reinen Herz schmiedet man keine Allianzen«, unterbrach mein Vater ihn zornig. »Mögen Eure Götter Euch nie mit Töchtern strafen, die Eure Pläne durchkreuzen.«

Der König stockte. Mit weit aufgerissenen Augen fasste er sich an die Brust. Er röchelte und starrte entsetzt auf den schwarzen Nebel, der unter seinen Fingern hervorquoll. Die Wachen setzten sich in Bewegung, erstarrten jedoch mit einem Mal, als würden unsichtbare Fesseln sie zurückhalten.

Ich blickte zu Lord Talons ausgestreckter Hand und versuchte, zu realisieren, was hier gerade vor sich ging. Schwarze Funken stoben von seinen Fingerspitzen hoch und das Silber seiner Augen leuchtete heller als der Mond über uns.

»Wisst Ihr, dass ich als Dunkelelf Euer Leben mit nur einer Handbewegung beenden kann?«, fragte er mit dröhnender Stimme und krümmte seine Finger.

Mein Vater röchelte lauter. Die Adern an seinem Hals traten hervor und sein Gesicht lief rot an.

»Bei der Dunkelheit, die in Eurem Herzen lauert, ist es sogar ziemlich einfach für mich«, fuhr Lord Talon fort. Seine Stimme klang zunehmend bedrohlicher. »Ihr werdet nur noch hören, wie etwas in Eurer Brust zerplatzt. Danach versinkt für Euch alles in undurchdringlicher Dunkelheit.«

»Hört auf«, flehte ich und legte meine Hände auf seinen Arm. »Bitte, tut das nicht.«

Unendlich langsam wandte der Elf mir sein Gesicht zu. Vorhin hatte es noch menschlich gewirkt, jetzt zogen sich schwarze Linien über seine Haut und bildeten ein verwirrendes Muster. Ich konnte keine Pupille mehr in seinen hell leuchtenden Augen erkennen und die dunkle Magie, die ihn umgab, ließ mich frösteln.

»Warum bittet Ihr um sein Leben, obwohl ihm das Eure vollkommen egal ist?«

»Er ist mein Vater«, hauchte ich und drängte die Tränen zurück. »Trotz allem ist er mein Vater.«

Die Magie erstarb und der König fiel auf die Knie. Er hielt sich den Hals und rang um Atem.

»Ich gebe Euch Zeit, bis diese Kerze abgebrannt ist«, sagte Lord Talon ungerührt und stellte eine schwarze Kerze auf den Tisch, deren Docht sofort zu brennen begann. »Danach erwarte ich eine Zeremonie, in der Ihr Eure Tochter wieder in den Stand einer Prinzessin erhebt. Vor dem gesamten Hofstaat, versteht sich. Und sollte sie aus dem Elfenreich zurückkehren, tätet Ihr gut daran, wenn Ihr diesen Status nicht erneut verändern würdet. Ansonsten werde ich zurückkommen und Euch daran erinnern, dass Euer Leben nichts wert ist.«

»Ihr …«, zischte mein Vater und sah hasserfüllt auf. Er zuckte zusammen, als Lord Talon seine Hand hob.

»Am besten haltet Ihr es schriftlich fest«, schlug der Elf vor. »Übergebt mir die Urkunde. Ich händige sie Eurer Tochter aus, falls mein König sie zurückschickt.«

Mein Vater kam schwerfällig auf die Beine. Immer noch glich sein Gesicht einer hasserfüllten Fratze. Trotzdem deutete er eine Verneigung an.

»Ich lasse alles vorbereiten«, versprach er, wandte sich ab und verließ den Wintergarten.

Die Wachen folgten ihm und ich blieb erneut allein mit dem Elfen zurück. Ich löste meine Hände von ihm und brachte Abstand zwischen uns.

»Hättet Ihr ihn wirklich getötet?«, fragte ich leise und starrte zu der offenen Tür. Ich wollte Lord Talon nicht ansehen. Der Anblick vorhin, als die Magie ihn umgeben und er die Menschlichkeit abgelegt hatte, ließ mich immer noch schaudern. Obwohl die Kälte gemeinsam mit der Magie abgeklungen war.

»Wenn Ihr nicht um sein Leben gebeten hättet?«, ergänzte er meine Frage. »Vermutlich. Ein Mensch weniger, dessen Dunkelheit die Kreaturen nährt, die im Elfenreich ihr Unwesen treiben.«

»Wie meint Ihr das?«

»Nicht jetzt, Prinzessin«, entgegnete er barsch. »Über diese Dinge sollte man nicht sprechen, wenn es sich vermeiden lässt. Und Ihr müsst Euch gewiss nicht sorgen. Solange Ihr unter dem Schutz meines Königs steht, habt Ihr nichts zu befürchten. Auch nicht vor den Dunkelwesen.«

Er trat näher und ich fühlte seinen Atem an meinem Nacken. Ein Prickeln zog über meinen Körper und ich wagte nicht, mich zu bewegen, als seine Hand wie zufällig meine berührte.

Ich atmete so leise wie möglich aus. Der Elf zog sich zurück, doch sein Duft nach Nebel hüllte mich immer noch ein, als eine Zofe keuchend in den Wintergarten stürmte.

»Hoheit, ich soll … Euch helfen … Euch für die Zeremonie umzuziehen.«

»Geht nur.« Lord Talon wedelte mit der Hand. »Ich werde vor dem Thronsaal auf Euch warten.«

Ich wusste nicht, ob ich erleichtert war oder enttäuscht, dass er mich fortschickte. Aber nach dem, was ich vorhin gesehen hatte, sollte ich möglichst viel Abstand zwischen den Elfen und mich bringen.

»Ich danke Euch, dass Ihr mir helft«, sagte ich.

Lord Talon musterte mich nur. Also knickste ich und folgte der Zofe in das Zimmer, in dem ich früher mit meinen Schwestern gelebt hatte. Die beiden erwarteten mich bereits, als ich den Raum betrat.

»Cali«, schluchzten sie und fielen mir um den Hals.

»Er darf dich nicht mitnehmen«, raunte Timea.

»Nein, dazu hat er kein Recht«, stimmte ihr Hillara zu.

»Lieber mich als euch«, sagte ich mit brüchiger Stimme und rang mir ein Lächeln ab. »Sorgt euch nicht. Es wird alles gut.«

»Hoheit, Ihr solltet Euch jetzt umziehen«, murmelte die Zofe.

Sie hatte die Worte kaum ausgesprochen, als die Tür aufging und zwei weitere Zofen mit einem Kleid eintraten, das aus flüssigem Bernstein zu bestehen schien. Mein Mund klappte auf. Es gelang mir nicht, ihn wieder zu schließen.

»Aber dieses Kleid …«

»Der Minister war sehr eindeutig mit seinen Anweisungen«, fiel mir Harmonia ins Wort, die hinter den Zofen erschien. »Er wünscht diesen Aufzug und dein Vater fürchtet ihn genug, um nachzugeben.«

Die Miene der Königin war eine steinerne Maske, als sie auf mich zutrat.

»In Anbetracht dessen, dass du vermutlich nie wieder zurückkehren wirst, ist es ein akzeptables Opfer, um meine Töchter zu beschützen«, zischte sie mir zu. »Also lass dich als Kronprinzessin verkleiden, wie der Elf es wünscht. Jeder im Saal weiß, dass du dieses Titels niemals würdig warst.«

Ich hielt ihrem Blick stand, bis sie sich abwandte. Dann sah ich zu meinen Schwestern, die sich ängstlich aneinander festhielten. Selbst wenn mein Vater und meine Stiefmutter es nicht wertschätzten, wusste ich, dass ich das Richtige tat. Mein Leben für das der beiden Mädchen, die noch eine Zukunft hatten.

Mit einem Nicken gab ich den Zofen zu verstehen, dass ich bereit war. Sie halfen mir in Windeseile aus dem Kleid und zogen mir das andere an. Es bestand aus unzähligen Schichten Seide und schimmerte im Kerzenschein wie echter Bernstein. Vermutlich war von dem Juwel etwas in das Kleid eingewebt worden, um es so zum Strahlen zu bringen.

»Wie habt Ihr dieses Kleid so schnell aufgetrieben?«, fragte ich und strich über das Mieder, das wie angegossen passte.

Die Zofen tauschten einen verstohlenen Blick aus, dann sahen sie nach Harmonia, die uns nicht mehr beachtete, sondern aus dem Fenster starrte.

»Es gehörte Eurer Mutter«, flüsterte eine Zofe. »Sie war die Kronprinzessin an der Seite Eures Vaters, bevor Euer Großvater starb.«

»Es ist ein Glück, dass es Euch so gut passt«, murmelte eine andere.

»Ein Glück, ja.« Nachdenklich strich ich über den Stoff.

In Momenten wie diesen wünschte ich mir, mehr über meine Mutter zu wissen. Ob sie meinen Vater davon abgehalten hätte, mich zu verstoßen? Ob ich mich weniger einsam gefühlt hätte, wenn sie bei mir gewesen wäre? Oder wäre sie genauso boshaft wie Harmonia gewesen?

Ich sah zu der Königin und seufzte. Nein, Harmonia liebte ihre Töchter. Nur mich mochte sie nicht, weil ich meiner Mutter angeblich so sehr glich und sie in mir ständig eine Konkurrentin gesehen hatte. Bestimmt hätte meine Mutter mich genauso verteidigt wie Harmonia meine Halbschwestern.

Inzwischen machten sich die Zofen daran, meine Bernsteinstreifen im Gesicht nachzuziehen und meine Haare aufzustecken. Zuletzt schoben sie mir eine Krone auf mein Haupt und traten dann zurück.

Harmonia erschien hinter mir. Ich fing ihren Blick im Spiegel auf.

»Besser wird es wohl nicht«, meinte sie und wandte sich ab. »Komm jetzt, sonst verdunkelt dieser Elf noch das ganze Reich, nur weil du trödelst.«

Ich überlegte, mir Zeit zu lassen, um Harmonia zu ärgern. Dann fiel mir ein, wie mein Vater geröchelt hatte, als Lord Talon ihn mit seiner Magie bedroht hatte. Ich wollte nicht, dass irgendjemand starb, nur weil ich trotzig war.

Also stand ich auf und folgte meiner Stiefmutter. Meine Schwestern gingen in einigem Abstand hinter uns.

Es war erstaunlich schwer, sich in den unzähligen Lagen Seide und dem breiten Reifrock zu bewegen. Ich hatte schon ausladende Kleider getragen, aber keines war so schwer gewesen wie dieses. Nur mit Mühe konnte ich durch die Tür schlüpfen und mit der Königin Schritt halten.

Auf dem Weg zum Thronsaal wurde mir heiß vor Anstrengung. Wie hatte meine Mutter es geschafft, nicht ständig in Ohnmacht zu fallen in diesem Kleid?

Immer wieder musste ich stehen bleiben und durchatmen. Das gab mir die Möglichkeit, ein letztes Mal die bernsteinfarbenen Wände mit den goldenen Verzierungen zu betrachten. Die Kerzenhalter, von denen ständig Wachs auf den dunklen Holzboden tropfte. Ich atmete tief ein, um den vertrauten Geruch noch einmal wahrzunehmen. Dieses Schloss war einst mein Zuhause gewesen. Und obwohl ich hier nie glücklich gewesen war, würde ich es vermissen.

Schließlich kamen die Türen zum Thronsaal in Sicht und ich bemerkte, dass das Licht direkt davor sich seltsam brach. Ich schluckte.

Lord Talon stand mitten im Gang und die Dunkelheit, die ihn umgab, wirkte noch düsterer als zuvor im Wintergarten. Er hatte die Arme vor der Brust verschränkt und reckte das Kinn, als er mich entdeckte. Seine silbernen Augen schimmerten hell und ließen mich schaudern.

»Sie trägt keine Schärpe«, sagte er zu Harmonia, als wir vor ihm anhielten.

»Ich konnte in der Eile keine auftreiben«, erwiderte sie.

Trotz der Angst, die mich am Atmen hinderte, erfüllte es mich mit Genugtuung, dass ihre Stimme bebte.

Der Blick des Elfen wanderte von mir zu meiner Stiefmutter. »Dann gebt ihr Eure«, schlug er kühl vor.

Harmonia schnappte nach Luft wie ein Fisch auf dem Trockenen. Ich war sicher, dass sie sich weigern würde. Stattdessen packte sie die hellblaue Schärpe mit den goldenen Verzierungen, riss sie sich über den Kopf und warf sie mir entgegen.

»Zufrieden?«, zischte sie.

Sie zuckte zurück, als Lord Talon einen Schritt auf sie zuging. Ihre Hände zitterten und die Farbe wich aus ihrem Gesicht.

»Euch würden etwas mehr Bescheidenheit und Güte guttun«, meinte der Elf gefährlich leise.

Harmonia antwortete nicht. Sie blieb regungslos stehen, während Lord Talon an ihr vorbeischritt und mir seinen Arm anbot. Hastig zog ich die Schärpe über meinen Kopf und rückte sie, so gut es ging, zurecht. Dann ergriff ich den Arm des Elfen und betrat mit ihm den Thronsaal.

Harmonia und meine Schwestern folgten uns in einigem Abstand. Ich zwang mich, meinen Blick nach vorn zu richten, wo mein Vater in seinem pelzbesetzten Umhang stand, der aussah wie flüssiger Bernstein. Nicht weil ich ihn ansehen wollte, sondern um mich davon abzulenken, dass meine Beine sich unglaublich schwer anfühlten. Ohne Lord Talons Arm wäre ich vermutlich mehr als einmal stehen geblieben. So hatte ich keine Wahl.

Vor dem Thron angekommen, ließ der Elf mich los und ich kniete mich auf eine mit Samt bezogene Bank. Mein Vater schritt mit dem königlichen Zepter auf mich zu. Es bestand aus Silber und ein riesiger Bernstein ruhte, umrahmt von einer silbernen Krone, an der Spitze.

Ich senkte meinen Kopf und versuchte, Luft zu bekommen. Aber meine Brust fühlte sich so eng an, dass es mir kaum gelang. Vor ein paar Monaten hatte ich schon einmal hier gekniet, in einem anderen Kleid und aus einem anderen Grund. Auch damals hatte mein Vater vor mir gestanden, mit dem Zepter in der Hand, und mir die Prinzessinnenwürde entzogen. Heute würde er sie mir zurückgeben.

Er murmelte ein paar Worte in einer alten, längst vergangenen Sprache. Ich war sicher, dass selbst er die Bedeutung nicht kannte, denn er redete so hastig und leise, dass ich nichts verstehen konnte. Mit einer schnellen Bewegung berührte er erst meine linke, dann die rechte Schulter mit dem Zepter.

Der Stein an der Spitze leuchtete hell auf. Aus dem Augenwinkel erkannte ich, wie Lord Talon sich bei dem Licht verkrampfte, und ich fragte mich, wieso er so darauf reagierte. Erst als das Leuchten abklang, öffnete er seine zu Fäusten geballten Hände und trat näher an mich heran.

»Erhebt Euch, Prinzessin Calithea des Bernsteinreichs«, drängte mein Vater.

»Die Urkunde?«, knurrte Lord Talon, der nun neben mir stand.

Mein Vater starrte ihn finster an, dann schnippte er und ein Diener brachte ein Pergament mit unzähligen Wachssiegeln am unteren Rand. Lord Talon nahm es entgegen und überflog es. Er nickte und rollte es zusammen.

»Damit akzeptiere ich Prinzessin Calithea als Kandidatin für meinen König«, verkündete er und steckte das Schriftstück in seine Manteltasche.

»Wunderbar. Ich nehme an, Ihr werdet sofort abreisen?«, wollte mein Vater wissen.

Mein Herz pochte wie wild und das Blut rauschte in meinen Ohren. Es gab kein Zurück mehr für mich. Ich hatte allerdings gehofft, nicht sofort gehen zu müssen, damit ich noch in Ruhe Abschied nehmen konnte.

»Es ist mitten in der Nacht«, wandte der Elf ein.

»Die Kreaturen der Finsternis unterliegen der Magie Eures Königs«, sagte mein Vater ungerührt. »Also besteht auch zu dieser Zeit keine Gefahr für Euer Leben.« Er wedelte mit der Hand. »Da die Prinzessin kaum noch Habseligkeiten besaß, steht ihr Gepäck längst bereit. Ihr könnt also sofort aufbrechen.«

Er wollte mich einfach nur loswerden. In die Wut darüber mischte sich unendliche Trauer, die mein Herz schwer werden ließ.

»Ich habe keine Einwände«, meinte Lord Talon.

Ich fühlte seinen Blick auf mir. Anstatt ihn zu erwidern, wandte ich mich zu meinen Schwestern um. Sie liefen auf mich zu und umarmten mich. Ihre Tränen tränkten mein Kleid und ich strich beruhigend über ihre Rücken.

»Es wird alles gut«, flüsterte ich.

»Ich will nicht, dass du gehst«, wimmerte Hillara. »Was, wenn wir uns nie wiedersehen?«

Ich schwieg und küsste die beiden auf die Stirn. Sie sollten sich nicht um mich sorgen. Ich tat das hier für sie. Schnell wischte ich meine Tränen fort und rang mir ein Lächeln ab. »Wenn das Schicksal es will, werden wir uns wiedersehen«, sagte ich so überzeugt, wie ich nur konnte.

Meine Schwestern lösten sich von mir und ich sah zu Harmonia. Sie nickte mir steif zu. Das war vermutlich die wärmste Regung, die ich je von ihr erfahren hatte.

Zuletzt drehte ich mich noch einmal zu meinem Vater um. Er musterte mich kühl und ich fragte mich, ob die Zuneigung, die er mir früher entgegengebracht hatte, je echt gewesen war.

»Vater«, sagte ich leise und machte einen Schritt auf ihn zu.

»Die Götter mögen dein Leben schützen«, presste er zwischen seinen Zähnen hervor.

Er wich zurück, als ich noch näher ging. Also blieb ich stehen und vergrub meine Finger im Stoff meines Kleides.

Meine Augen brannten, aber ich nahm mir vor, ihm nicht zu zeigen, wie sehr mich seine Kälte verletzte. Ich zwang meinen Atem zur Ruhe und neigte den Kopf.

»Lebt wohl, Hoheit.«

Ich richtete mich auf und drehte mich um. Bleierne Schwere lag auf meinen Schultern und drückte mich nieder. Aber ich hob den Kopf noch höher, ergriff Lord Talons Arm und verließ mit ihm den Thronsaal.

Von einem Dutzend Gardisten umgeben führte der Elf mich durch das Schloss bis zu einem Seiteneingang, den sonst nur Dienstboten nutzten.

Der Stoff meines Kleides riss, als ich mich durch die schmale Tür zwängte. Bei diesem Geräusch konnte ich die Tränen nicht länger zurückhalten. Ich schluchzte und verbarg das Gesicht in den Händen. Dieses Kleid hatte meiner Mutter gehört. Es wäre mein Trost in der Fremde gewesen, eine letzte Erinnerung an sie. Jetzt hatte ich es zerstört.

Das Wiehern mehrerer Pferde ließ mich aufblicken. Mit einem Keuchen wich ich zurück und rempelte Lord Talon an. Die Kutsche vor mir verschmolz förmlich mit der Nacht. Nur die silbernen Beschläge an den Rädern und das leuchtende Wappen an der Tür hoben sich von der Finsternis ab. Ich betrachtete das Maul des Schattenwolfs, der das Wappen dominierte. Scharfe Reißzähne schimmerten im Mondlicht und die aufgerissenen Augen des Tiers leuchteten wie jene von Lord Talon, als er Magie gewirkt hatte.

»Ihr müsst Euch nicht fürchten«, redete er mit erstaunlich beruhigender Stimme auf mich ein. »Diese Kutsche mag dunkel wirken, aber ich verspreche Euch, dass Ihr darin sicher seid.«

Schatten lösten sich von der Kutsche und bewegten sich auf uns zu. Ich drängte mich näher an Lord Talon und er legte einen Arm um mich.

»Habt ihr das Gepäck der Prinzessin bereits verstaut?«, fragte er.

»Ja, Mylord«, erwiderte einer der Schatten und verneigte sich.

Erst da erkannte ich Gesichter von Elfen, die unter schwarzen Umhängen verborgen lagen.

Einer der Diener öffnete die Tür und Lord Talon führte mich zu der Kutsche. Er ließ mich los und bot mir die Hand an, um einzusteigen. Schwerfällig betrat ich die Kabine und blieb einen Atemzug lang stehen. Die Bänke waren mit silbernem Samt überzogen und helle Lichter strahlten über den Fenstern. Das Dach mochte schwarz sein, aber unzählige Funken, wie die Sterne, bedeckten es und ließen es fast so wirken, als gäbe es keine Grenze.

Lord Talon stieg hinter mir ein und ich machte für ihn Platz. Er deutete auf eine der Bänke und ich ließ mich darauf nieder. Der Rock meines Kleides bauschte sich auf und ich versank vollkommen darin. Mit beiden Armen presste ich den Stoff nieder und versuchte, ihn glatt zu streichen. Sehr anmutig konnte ich nicht aussehen.

»Hätte ich gewusst, welches Kleid man Euch anzieht, hätte ich nicht darauf bestanden, Euch umzukleiden«, meinte der Elf. »Bei unserer ersten Rast werde ich Euch ein anderes Kleid bringen lassen. Ich bezweifle, dass sich angemessene Kleidung in Eurem Gepäck befindet.«

Er klopfte an die Wand der Kutsche und mit einem Ruck fuhr sie los. Ich presste die Finger an die schwarze Lederverkleidung unter dem Fenster und starrte hinaus. Das Schloss verschwand rasend schnell aus meinem Blickfeld und meine Brust wurde eng. Hastig wischte ich eine einzelne Träne weg, bevor Lord Talon sie bemerkte.

»Ihr könnt versuchen, zu schlafen, wenn Ihr möchtet«, schlug der Elf vor. »Bis Tagesanbruch halten wir nicht.«

»Holt Ihr noch die restlichen vier Prinzessinnen ab?«, wollte ich wissen.

»Nein, ich habe sie in der Nähe des Schattenwalls untergebracht. Ihr seid die letzte der fünf Tributzahlungen an meinen König.«

Ich bohrte die Fingernägel tiefer in das schwarze Leder. »Dafür, dass ich nur eine Zahlung an Euren König bin, habt Ihr Euch aber viel Mühe gegeben, meinen Status wiederherzustellen.« Ich wandte mich ihm zu und streckte meine Hand aus. Er betrachtete sie mit hochgezogener Augenbraue. »Das Dokument?«

»Haltet Ihr mich für einfältig?«, fragte er mit einem Schnauben. »Ich sagte doch, Ihr bekommt es, falls mein König Euch nicht erwählt und gehen lässt. Davor wäre es zu gefährlich, es Euch zu geben.«

»Wieso? Wenn ich fliehen sollte, würdet Ihr mich doch wieder einfangen.«

»Hm, kann es sein, dass Ihr nichts über Elfen und ihre Magie wisst?«, fragte er und grinste, als ich schwieg. »Es scheint fast so. Nun, dann ist dieses Dokument eben meine zusätzliche Absicherung, dass Ihr nicht flieht. Und jetzt schlaft, auch wenn es in diesem Kleid wohl schwierig wird.«

Ich verschränkte die Arme und funkelte den Elfen an. Er zuckte mit den Schultern.

»Wie Ihr wollt. Erwartet nur nicht, dass ich Euch während der Fahrt unterhalte.«

Er schlüpfte aus den kniehohen Stiefeln, platzierte seine Füße auf der Bank und starrte aus dem Fenster. Ich versank noch tiefer in meinen Röcken und versuchte, die Augen offen zu halten. Eigentlich hatte ich erwartet, dass ich niemals einschlafen könnte. Der Abschied von meinen Schwestern und meinem gewohnten Leben brannte in meiner Brust. Die Angst, was mich erwartete, war groß und das Kleid, in dem ich hier saß, unbequem.

Doch das Ruckeln der Kutsche und das beruhigende Geräusch der Pferdehufe auf der gepflasterten Straße drangen tief in mein Bewusstsein. Und ehe ich mich’s versah, fielen mir die Augen zu.


Fünf
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Ein Rumpeln riss mich aus meinen wirren Träumen von sich bewegenden Schatten und einem seltsamen Ring, der nach mir zu rufen schien. Ich blinzelte und versuchte, mich zu erinnern, wo ich mich befand.

Mein Blick fiel auf Lord Talon, der mich aus halb geschlossenen Augen musterte. Ein Schauer lief über meinen Körper und ich richtete mich sofort gerade auf, strich die Röcke glatt und wandte mich dem Fenster zu.

Die Sonne kämpfte sich bereits durch eine dichte Wolkenschicht und färbte den Himmel kupfern.

»Wir werden bald rasten«, sagte Lord Talon mit kratziger Stimme. Er räusperte sich. »Ihr könnt Euch in dem Gasthof umziehen und frisch machen. Wir werden ein schnelles Frühstück einnehmen und dann weiterreisen. Je eher wir den Schattenwall erreichen, umso lieber ist es mir.«

»Wart Ihr lange unterwegs?«, fragte ich, weil ich nicht wollte, dass wir uns wieder anschwiegen. Dann hätte ich Zeit, über das, was mir bevorstand, nachzudenken. Und genau das wollte ich vermeiden.

»Etwa einen Monat.« Der Elf seufzte. »Diese Kutsche reist schneller als gewöhnliche Gefährte, aber ich musste jede Prinzessin einzeln zu dem verborgenen Landhaus bringen, in dem sie jetzt warten.«

»Also habt Ihr auch das Meer gesehen? Immerhin liegt die Hauptstadt des Rubinreichs direkt an der Küste.«

»Ich habe es gesehen.«

Aus dem Augenwinkel bemerkte ich, wie er sich streckte und durch seine dunklen Haare fuhr.

»Ich war noch nie am Meer«, murmelte ich.

»Euer Reich hat doch einen Zugang zum Ozean«, entgegnete Lord Talon.

»Ja, aber er liegt viele Tagesreisen entfernt von Sinantra. Mein Vater hielt solch lange Strecken für zu gefährlich. Deswegen habe ich auch nie an den Bällen anderer Reiche teilgenommen.«

»Euer Vater scheint sich vor vielen Dingen zu fürchten«, meinte der Elf. »Aus diesem Grund ist die Dunkelheit in seinem Herzen auch ungewöhnlich stark.«

Ich wandte mich Lord Talon zu. Er hatte die Arme wieder vor der Brust verschränkt und betrachtete mich.

»So konntet Ihr ihn kontrollieren, oder?«, fragte ich.

»Ich habe ihn nicht kontrolliert«, erwiderte er finster. »Ich habe die Dunkelheit genutzt und ihr befohlen, ihm zu schaden. Es ist sein Herz, das dunkel ist, nicht sein Kopf. Und das Herz lässt sich nicht beherrschen.«

»Da habt Ihr wohl recht«, raunte ich und wandte mich wieder ab.

Die Kutsche wurde in dem Moment langsamer. Noch ehe sie vollkommen stillstand, wurde die Tür bereits geöffnet und ein Elf mit dunklem Umhang und Kapuze blickte herein.

»Eure Anweisungen, Mylord?«, fragte er und senkte den Kopf tief.

»Der Gastraum soll leer sein«, antwortete Lord Talon. »Ich will keine Menschen außer dem Wirt dort finden. Und schickt Dara hinein, sobald sie mit dem Kleid fertig ist.«

Der Elf verneigte sich noch tiefer und schloss die Tür. Nur gedämpft drangen Stimmen in die Kutsche. Nach einer Weile verstummten sie und einen Herzschlag lang fragte ich mich, ob die Elfen die Menschen getötet hatten.

Die Tür wurde erneut geöffnet und Lord Talon glitt aus der Kutsche. Er hielt mir die Hand hin und half mir, ebenfalls auszusteigen. Ich war erleichtert, dass ich nirgendwo Blut oder leblose Körper entdeckte.

»Jeder hat einen Preis«, sagte Lord Talon. »Die Menschen mögen uns Elfen nicht, aber unser Gold. Wir wenden nur Gewalt an, wenn es sein muss.«

»Könnt Ihr Gedanken lesen?«, fragte ich unbehaglich und riskierte einen verstohlenen Blick in sein Gesicht.

»Nur die Dunkelheit darin erkennen«, entgegnete er. »Aber ich bin mittlerweile gut darin zu erraten, was Menschen von mir und meinem Volk denken.«

»Entschuldigt, ich …«

»Spart Euch die Worte«, unterbrach er mich. »Sie sind Euren Atem vermutlich nicht wert. Schließlich werdet Ihr Eure Meinung nicht geändert haben, nur weil ich die Menschen dafür bezahle, uns in Ruhe zu lassen, statt sie zu töten. Oder?« Er neigte sich zu mir und mein Herz hämmerte verzweifelt gegen meine Brust, als die Dunkelheit um mich zunahm. »Ihr kennt nur die Geschichten über blutrünstige Elfen.« Seine Nasenflügel blähten sich. »Und Ihr fürchtet Euch vor mir.«

»Wundert Euch das, bei all der Dunkelheit, die Euch umgibt?«, brachte ich heiser hervor.

Er zog sich zurück und ließ meine Hand los, die er immer noch gehalten hatte. Dann deutete er mit einer ausladenden Geste auf den Gasthof.

Es war ein altes Gebäude mit schiefen weißen Wänden und einem Dach aus dunklem Stroh. Die Tür knarzte, als ich eintrat. Im Gastraum brannte ein winziges Feuer im Kamin. Es spendete kaum Licht. Die Fensterläden waren geschlossen und ich hätte den Wirt, der hinter dem Tresen stand, fast nicht bemerkt.

»Mylord«, sagte der Mann jenseits der vierzig mit fettigen Haaren und speckiger Schürze, als Lord Talon eintrat. Seine Stimme bebte bei diesem einen Wort.

»Bereitet Frühstück für die Lady und mich zu und wagt es nicht, diesen Raum anschließend zu betreten, ehe ich es Euch erlaube«, befahl Lord Talon.

Der Wirt stotterte etwas, das ich nicht verstand, und verließ dann das Zimmer. Ich blieb mitten im Raum stehen und wandte mich dem Elfen zu.

»Warum wollt Ihr keine Menschen in der Nähe?«, fragte ich.

»Ich ertrage ihre Dunkelheit nur schwer«, erwiderte Lord Talon.

Ehe er weitersprechen konnte, trat eine weitere Gestalt ein und zog die Kapuze zurück. Langes dunkelbraunes Haar kam zum Vorschein und ein pausbäckiges Gesicht mit strahlend blauen Augen. Ein Kleid hing über den Armen der Elfe und streifte den Boden, als sie sich verneigte.

»Hilf der Prinzessin beim Umziehen«, sagte Lord Talon und wandte sich zum Gehen.

»Was soll mit ihrem Kleid geschehen?«, fragte die Elfe.

»Sie wird es nicht mehr benötigen. Lasst es hier.«

»Nein«, keuchte ich und wich vor der Elfe zurück.

Lord Talon drehte sich zu mir um. Sein Blick bohrte sich in meinen. »Ihr werdet es nicht brauchen und es ist vollkommen zerrissen.«

»Es gehörte meiner Mutter«, sagte ich leise. »Es ist das letzte Andenken an sie.«

Der Elf zog die Augenbrauen zusammen. »Ihr wollt Euch an eine Frau erinnern, die euch wie Abfall behandelt hat? Die Euch noch nicht einmal umarmt hat, als Ihr vermutlich für immer aus ihrem Leben verschwunden seid?«

»Ihr sprecht von meiner Stiefmutter.« Ich schluckte den Kloß in meinem Hals hinunter. »Meine Mutter starb bei meiner Geburt. Das Kleid gehörte ihr. Etwas anderes habe ich nicht mehr von ihr.«

Ich umklammerte den zerrissenen Stoff und presste meine Lippen fest zusammen, damit Lord Talon nicht sah, wie sehr sie bebten. Der Elf musterte mich eine Weile, dann atmete er gedehnt aus.

»Packt das Kleid in die Reisetruhe. Wir werden sehen, was wir davon retten können.«

»Ich danke Euch«, sagte ich ergriffen.

»Dankt mir nicht. Ich habe nur keine Lust, mit Euch deswegen zu diskutieren und Zeit zu vergeuden.« Er wedelte ungeduldig mit der Hand und verließ dann den Raum.

Die Elfe trat auf mich zu und legte das Kleid behutsam auf einem Tisch ab. Ich musterte es und strich mit einem Finger darüber. Es wirkte, als bestünde es aus flüssigem Silber, und schimmerte im Schein des Feuers. Als ich näher hinsah, erkannte ich, dass es, von der Farbe abgesehen, eine verblüffende Ähnlichkeit mit dem Kleid hatte, das ich als Gouvernante getragen hatte. Die Knopfreihen, die Ärmel, der schlichte Schnitt …

»Wie habt Ihr so schnell ein Kleid gefertigt?«, fragte ich, als die Elfe begann, mein Mieder zu lösen.

»Ich habe nur eines Eurer alten Kleider verändert, damit es für eine Prinzessin würdiger ist«, entgegnete sie. »War nicht leicht, auf dem Dach der Kutsche sitzend.«

»Ihr sitzt auf dem Dach?« Ich sah sie über meine Schulter hinweg an.

Sie hob die Mundwinkel, aber das Lächeln erreichte ihre Augen nicht. »Ich bin es nicht anders gewohnt. Haltet still, damit mein Lord nicht zornig wird, weil wir trödeln.«

Ich nickte und ließ sie ihre Arbeit tun. Als ich in das neue Kleid schlüpfte, schmiegte es sich an meinen Körper.

»Ihr habt es sogar angepasst«, murmelte ich, während ich über den deutlich weicheren Stoff strich.

»Alles andere hätte mein Lord nicht akzeptiert«, meinte sie. »Das Kleid war Euch viel zu groß und hätte Eure Figur verborgen. Ihr sollt wie eine Prinzessin aussehen.«

Ich schluckte eine Antwort hinunter und setzte mich auf den Stuhl, zu dem die Elfe mich führte. Sie löste die zerstörte Frisur auf und flocht mir die Haare zu einem kunstvollen Zopf.

»Ihr seid Dara, richtig?«, fragte ich.

»Ja, Hoheit«, antwortete sie und machte einen Schritt zurück. »Wir sind fertig.«

Kaum hatte sie die Worte ausgesprochen, ging die Tür auf und Lord Talon trat ein. Der Wirt folgte ihm mit einem Tablett, auf dem das Geschirr laut klapperte, während er ging. Er stellte es auf einen Tisch, verneigte sich steif und rannte förmlich aus dem Gastraum.

»Gute Arbeit, Dara.« Lord Talon musterte mich. »Du darfst gehen.«

Die Elfe griff nach dem abgelegten Kleid, verbeugte sich, verließ den Raum und schloss die Tür. Immer noch ruhte Lord Talons Blick auf mir. Ich erhob mich und verschränkte die Hände vor dem Bauch.

Bevor ich etwas sagen konnte, deutete der Elf auf das Frühstück. »Esst, wir brechen gleich auf.«

Er ließ sich auf einem Stuhl nieder und wartete, bis auch ich wieder saß. Dann schob er mir das Tablett hin, auf dem sich gebratenes Ei, kalter Schinken und helles Brot befanden.

»Ihr esst nicht?«, fragte ich.

Lord Talon hob einen Mundwinkel. »Der Wirt hat zwar für zwei Leute gekocht, aber nur einen Teller mitgebracht. Wollt Ihr wirklich, dass wir gemeinsam essen?«

Ich zuckte mit den Schultern. »Warum sollte es mich stören? Ihr esst doch mit Gabel und Messer, oder?«

Er grunzte und mir wurde bewusst, dass er ein Lachen unterdrückte. Dann nahm er eine Gabel und stach sich etwas von dem Ei ab. Ich brach das Brot und hielt es ihm hin. Er wählte das kleinere Stück.

Wir aßen schweigend. Lord Talon stand auf, noch ehe ich den letzten Bissen geschluckt hatte.

»In der Kutsche haben wir Dörrobst, falls Ihr noch hungrig seid«, sagte er und hielt mir die Hand hin.

Ich ergriff sie und folgte ihm in Richtung Kutsche. An der Tür wartete der Wirt und knetete nervös seine Hände. Lord Talon warf ihm einen kleinen Beutel zu, dessen Inhalt leise klirrte, und half mir dann in die Kutsche. Er stieg nach mir ein, schloss die Tür und klopfte gegen das Dach.

»Wie lange werden wir diesmal fahren?«, fragte ich.

Das Gefährt setzte sich in Bewegung und ich wurde gegen die Polsterung gepresst.

»Bis zum späten Nachmittag. Es wird die letzte Rast sein, ehe wir das Landhaus erreichen. Dort werden wir uns aber auch nicht lange aufhalten.« Er reichte mir einen Wasserschlauch und ich trank gierig daraus. »Der Weg zum Schattenwall ist dann nicht mehr weit. Wir werden die Nacht durchfahren und ihn im Morgengrauen erreichen. Ab dem Landhaus werdet Ihr in Eurer eigenen Kutsche reisen.«

»Ich besitze keine«, warf ich ein.

»Mein König stellt Euch eine«, entgegnete er. »So wie den anderen Prinzessinnen auch. Es ist eine besondere Kutsche, in der Ihr den Schattenwall gefahrlos durchqueren könnt.«

»Das wäre ansonsten nicht möglich?«

Lord Talon schwieg einen Moment. »Doch. Solange mein König es erlaubt oder ein Dunkelelf Euch beschützt, ist der Weg durch den Wall möglich. Ansonsten werdet Ihr in der Dunkelheit umherirren, bis die dunklen Kreaturen Euch finden und zerreißen.«

Ich schluckte schwer und schrie, als die Kutsche ruckartig zum Stehen kam und ich von der Bank geschleudert wurde. Lord Talon fing mich auf und schloss seine Arme um mich. Schnell presste ich meine Hand an seine Brust, um etwas Abstand zu gewinnen.

Ein seltsames Gefühl erfasste mich. Wo ich pulsierendes Leben hätte spüren müssen, nahm ich nur eine tiefe Leere wahr. Ich starrte auf die Stelle, wo meine Hand ruhte. Dort musste sich sein Herz befinden, doch ich fühlte es nicht. Meine Haut verdunkelte sich, als würde etwas sämtliches Licht daraus ziehen, und eine entfernte Erinnerung schwirrte durch meine Gedanken.

Elfen galten als emotionslos und besaßen angeblich kein Mitgefühl. Es gab sogar Legenden darüber, dass Elfen kein Herz hatten.

Ich hob langsam den Blick, bis ich dem von Lord Talon begegnete. Kälte schimmerte in den silbernen Augen.

»Seid ehrlich zu mir«, flüsterte ich, bevor ich mich davon abhalten konnte. »Besitzt Ihr ein Herz, Lord Talon?«

Er schob mich von sich, zurück auf meinen Platz. Dann öffnete er die Tür und ein Elf erschien.

»Ein Arm des Bernsteinstroms ist über die Ufer getreten«, sagte der Elf. »Wir erschaffen eine Furt, um ihn dennoch zu überqueren.«

»Beeilt Euch«, zischte Lord Talon und schloss die Tür. Er sah mich nicht an, als er geräuschvoll ausatmete.

»Ich besitze kein Herz in der Brust«, sagte er nach einer Weile. »Die wenigsten Dunkelelfen behalten es, wenn ihre Macht erwacht ist.«

»Wieso?«

Ich zuckte zusammen, als er mich wieder ansah und die Kälte in seinem Blick mein Blut beinahe gefrieren ließ.

»Ist das nicht offensichtlich? Die Dunkelheit würde unsere Herzen zerstören und uns in die Bestien verwandeln, die mein König so mühsam unter Kontrolle zu halten versucht.«

»Heißt das … Sind diese Wesen …«

»Elfen?«, vollendete er meine Frage und nickte grimmig. »Ganz genau. Jene Elfen, deren Herzen die Dunkelheit verschlungen hat. Deswegen geben die meisten Elfen ihr Herz freiwillig auf, wenn ihre Macht erwacht. Damit sie sich nicht so rasch in diese Kreaturen verwandeln.«

Ich zitterte und rieb mir über die Arme. »Aber wenn Ihr kein Herz besitzt, wie …«

»Ich besitze ein Herz«, unterbrach er mich. »Ich trage es nur nicht in meinem Körper. Es befindet sich an einem sicheren Ort, wo weder die Dunkelheit noch meine Feinde es an sich bringen können. Solange es schlägt, lebe ich. Das Einzige, was ich opfern musste, sind tiefe Gefühle.« Ein kaltes Lächeln erschien auf seinem Gesicht. »Aber so wie ich das sehe, hat dieses Opfer durchaus Vorteile. Ich bin sicher, Ihr stimmt mir zu, nach allem, was Euch wegen Eurer Gefühle widerfahren ist.«

Ohne zu zögern, schüttelte ich den Kopf. »Ein Leben ohne tiefe Gefühle ist wertlos«, sagte ich.

Er neigte sich nach vorn. Immer noch lächelte er kalt. »So? Obwohl Euer Herz mehrfach gebrochen wurde? Von dem Prinzen, der Euch nicht heiraten wollte, Eurem Vater, für den Ihr wertlos seid. Von Eurer Stiefmutter, die nicht einmal ein nettes Wort zum Abschied für Euch übrig hatte, und durch den Verlust Eurer Schwestern?«

»Ihr seid grausam«, brachte ich heiser heraus. »Und Ihr seht nur die schlimmen Erfahrungen, die ich gemacht habe. Ihr wisst nichts darüber, wie es sich anfühlt, zu lieben. Oder über die Wärme, die ich in der Brust gespürt habe, wenn meine Schwestern und ich miteinander gelacht haben. Über den Stolz, der mich überkam, wenn sie zu mir aufgesehen haben. All das ist Euch fremd.«

Lord Talon fuhr sich mit der Hand über das Kinn. »Sagt mir, Prinzessin«, begann er nachdenklich. »Sind diese positiven Momente all den Schmerz wert, den Ihr erfahren habt?«

»Ja«, erwiderte ich sofort.

»Hm«, machte er. »Trotzdem sitzt Ihr hier und vergießt Tränen für Menschen, die keine davon verdienen. Die einzige Dunkelheit, die ich in Eurem Herzen finde, rührt von dem Schmerz, den dieser Prinz und Eure eigene Familie Euch zugefügt haben. Wie erstrebenswert kann es also sein, zu lieben?«

Ich wischte mir mit dem Handrücken über das Gesicht und wandte mich von ihm ab. Die Kutsche setzte sich in Bewegung und ich betrachtete die vorbeiziehende Landschaft. Alles war besser, als mit Lord Talon zu reden oder ihn ansehen zu müssen. Selbst meine Gedanken, in denen ich mir ausmalte, was mich am Hof des Elfenkönigs erwarten würde. Allerdings war ich mir sicher, dass der König nicht grausamer oder kälter sein konnte als der Mann, der mir gegenübersaß.

Ich fragte mich nur, wie der König eine Gemahlin unter den Prinzessinnen wählen konnte, wenn er kein Herz besaß. Aber auch das würde ich wohl früh genug herausfinden.


Sechs
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Ich schreckte aus einem traumlosen Schlaf hoch, als die Kutsche erneut zum Stehen kam. Durch die halb geschlossenen Vorhänge drang das Licht des sterbenden Tages. Benommen sah ich zu Lord Talon, dessen kühler Blick auf mir ruhte.

Wortlos stand er auf, öffnete die Tür und bot mir seine Hand an. Einen Moment erwog ich, sie nicht zu ergreifen, aber ich wollte nicht unhöflich sein und ihm trotz seiner Kälte zeigen, dass ich nicht nachtragend war. Also ergriff ich die Hand, lächelte ihn an und stieg aus der Kutsche.

Er wirkte verwirrt, weil ich immer noch lächelte, als ich direkt vor ihm stand. Innerlich jubelte ich darüber, bis er sich abwandte.

»Von dem Wirt abgesehen sind bereits alle Menschen aus dem Gastraum verschwunden«, sagte ein Elf, der aus dem weißen Haus mit dunklen Streben trat.

Dieser Gasthof war deutlich größer und vornehmer als der letzte, in dem wir Halt gemacht hatten. Er besaß ein zweites Stockwerk und die geraden Wände waren vermutlich erst kürzlich frisch verputzt worden, weil sie so weiß wirkten. Fackeln rund um den Eingang erhellten die Umgebung. Ihre Flammen zuckten allerdings und kreischten förmlich, als Lord Talon daran vorbeiging.

Ich folgte ihm in den Gastraum, in dem der Wirt wartete und die Bestellung des Abendessens annahm. Diesmal zog Lord Talon sich nicht zurück. Ich hingegen suchte die Waschräume auf, um mich ein wenig zu erfrischen.

Wir sprachen kein Wort, bis das Essen kam, das diesmal auf mehreren Tellern angerichtet war. Immer noch schweigend aßen wir und verließen anschließend den Gasthof. Ich erlaubte Lord Talon erneut, mir in die Kutsche zu helfen, und wandte mich dem Fenster zu, als sie sich in Bewegung setzte. Dara hatte ich ebenso wenig gesehen wie einen anderen Elfen, abgesehen von jenem, der mit uns bei der Ankunft gesprochen hatte. Aber ich war sicher, dass sie sich in der Nähe befanden.

Immer wieder döste ich ein und schreckte bei jedem Geräusch hoch. Die Lichter im Inneren der Kutsche waren gedämpft, trotzdem konnte ich Lord Talon erkennen. Er mochte über die Finsternis herrschen können, trotzdem schien er nicht mit ihr zu verschmelzen oder ein Teil von ihr zu sein.

Unter dem Blick seiner silbernen Augen fühlte ich mich zunehmend unbehaglich und zwang mich, ihn nicht anzusehen. Die Nacht brachte Kälte mit sich und ich rieb mir über die Arme. Es gelang mir nicht wirklich, für längere Zeit zu schlafen. Ich zuckte zusammen, als etwas meine Schultern berührte, riss den Kopf herum und starrte Lord Talon ins Gesicht.

Er hatte seinen Mantel ausgezogen und ihn über meinen Körper gelegt.

»Vergebt mir, ich wollte Euch nicht wecken«, sagte er leise und schob den Mantel höher, bis er meine Schultern bedeckte.

»Ich habe nicht geschlafen«, erwiderte ich und richtete mich auf.

Der Mantel rutschte herab und ich fing ihn auf. Lord Talon hatte bereits auf seiner Seite der Kutsche Platz genommen. Also lehnte ich mich vor und wollte ihm das Kleidungsstück zurückgeben. Er schüttelte den Kopf.

»Euch ist kalt.« Er verschränkte die Arme vor der Brust. »Behaltet ihn.«

»Und was ist mit Euch?«, fragte ich.

Er zuckte mit den Schultern. »Ich bin Kälte gewohnt.«

Damit war das Gespräch wohl beendet, denn Lord Talon streckte die Beine aus und sah aus dem Fenster. Ich musterte ihn, während ich mich zurücklehnte. Auf der ärmellosen silbernen Weste rankte sich ein schwarzes Muster. Seine Schultern hatten im Mantel kräftig gewirkt, als wäre er ein geübter Kämpfer. In dem weißen Hemd kam das noch mehr zur Geltung, besonders weil die Weste eng anlag und seinen sehnigen Körper verriet.

Lord Talon regte sich. Bevor unsere Blicke sich treffen konnten, wandte ich mich ab und deckte mich mit dem Mantel zu. Der Geruch von Nebel und Vanille hüllte mich ein und Wärme breitete sich aus. Obwohl ich es für unmöglich gehalten hatte, schlief ich ein.
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Das aufgeregte Wiehern von Pferden ließ mich hochschrecken. »Fangt sie!«, brüllte jemand.

Ich saß nicht länger in der Kutsche, sondern stand auf einer Lichtung und starrte in dichten Nebel, aus dem die Geräusche drangen.

»Sie darf mit dem Ring nicht entkommen.«

Mein Herz raste und ich rannte los. Ich stolperte und als ich hinabsah, erkannte ich einen leblosen Körper. Ich schrie, sprang auf und rannte weiter. Etwas brannte sich in meine Handfläche, aber ich hatte keine Zeit nachzusehen, was es war. Ich musste fort.

»Haltet die Prinzessin!«, rief jemand voller Zorn.

Ich strauchelte und fiel. Mein Körper schlug schmerzhaft auf dem Boden auf. Jemand packte mich und zog mich hoch.

»Loslassen«, fauchte ich und schlug um mich.

»Prinzessin!«, raunte eine Stimme, die ich gut kannte.

Ich blinzelte und hörte auf, mich zu wehren. Es dauerte einen Moment, bis ich das Innere der Kutsche erkannte und den Mann, der mich auf dem Boden kniend auf seinem Schoß hielt. An Lord Talons Wange entdeckte ich frische Kratzspuren. Offensichtlich hatte ich ihn verletzt.

»Es … tut mir leid«, stammelte ich. »Ich habe wohl geträumt.«

»Sieht so aus«, brummte Lord Talon. »Ihr seid im Schlaf von der Bank gefallen.«

Irrte ich mich oder hatte er für einen Wimpernschlag gegrinst?

»Tut mir leid«, wiederholte ich und deutete auf seine Wange. »Auch dass ich Euch verletzt habe.«

Er schnaubte. »Ich wurde schon viel schlimmer behandelt.« Lord Talon hievte mich auf die Bank zurück. »Wir sind ohnehin gleich beim Landhaus. Dort werdet Ihr die anderen Prinzessinnen treffen und Eure Kutsche erhalten. Wir reisen allerdings sofort weiter, um den Schattenwall bei Tagesanbruch zu erreichen.«

Lord Talon hatte kaum ausgesprochen, da hielt die Kutsche bereits an. Der Elf öffnete die Tür, bot mir erneut seine Hand an und ich ergriff sie. Es war mir immer noch unangenehm, dass ich ihn gekratzt hatte, auch wenn es im Schlaf geschehen war. Bevor ich noch etwas sagen konnte, wandte er sich ab.

»Holt die Kutschen und bereitet den Aufbruch vor«, rief er in die Dunkelheit.

Ich sah mich überall um, konnte jedoch kein Haus entdecken. Wo sollten die anderen Prinzessinnen sein?

Noch während ich das dachte, waberte die Luft um uns. Die Umrisse eines Gebäudes wurden verschwommen sichtbar und schließlich erhob sich eine mehrstöckige Villa, die hell erleuchtet war, vor mir.

Mein Mund klappte auf und ich sah zu Lord Talon. Diesmal grinste er eindeutig.

»Dachtet Ihr, ich hätte ein gewöhnliches Haus für meine Zwecke gemietet?«, fragte er.

Ich schüttelte den Kopf. »Damit habe ich allerdings nicht gerechnet.«

Die Tür ging auf und vier Frauen traten aus dem Haus. Eine Frau mit sonnengegerbter Haut und langem schwarzem Haar kam als Erste auf mich zu. Sie stammte eindeutig aus dem Diamantreich. Hinter ihr erschien die Prinzessin des Rubinreichs, deutlich an der schmalen Form ihrer fast schwarzen Augen zu erkennen. Bei der nächsten Frau biss ich mir auf die Unterlippe. Ihre Haare waren dunkelblau wie ihre Augen und ihr Gesicht glich dem von Damian. Ich hatte keinen Zweifel, dass sie seine Schwester war.

Während die ersten drei Frauen vornehme Kleider trugen, erschien die vierte in einem kurzen karierten Rock und einer groben Tunika. Ihre braunen Haare fielen in wilden Locken über ihre Schultern und ihre Stiefel wirkten zerschlissen. Mein Vater hatte immer wenig vom Smaragdreich gehalten. Als Wilde hatte er sie bezeichnet. Ich fand es erfrischend, dass diese Prinzessin so anders schien als alle anderen Frauen hier.

Wir fünf nickten uns zu. Hinter mir rollten Kutschen an und Lord Talon wies jeder von uns eine zu. Sie sahen genauso aus wie jene, in der ich bisher gereist war: schwarz mit silbernen Beschlägen. Nur die Wappen waren unterschiedlich. Auf meiner thronte ein Feuer speiender Löwe mit drei Edelsteinen, das Zeichen meiner Familie.

Das Bernsteinreich hatte früher aus drei Königreichen bestanden, was die Edelsteine des Wappens symbolisierten. Im Kampf gegen die Elfen hatten sie sich unter einem König vereint, der als Löwe dargestellt wurde, und den Krieg gewonnen. Seither war das Bernsteinreich das größte aller Königreiche.

Der Schattenwolf auf jener Kutsche, in der ich bisher gereist war, musste das Symbol des Lords sein.

Ich sah zu ihm, während er überwachte, wie die Gepäckstücke der Prinzessinnen auf deren Kutschen verladen wurden. Einen kurzen Moment begegneten sich unsere Blicke und mein Magen zog sich zusammen. Ab jetzt würde ich allein reisen und niemand würde mir Fragen beantworten, sofern ich welche hatte. Ich fürchtete mich davor, mit meinen Gedanken allein zu sein.

Doch als Lord Talon auf mich zukam und die Dunkelheit um ihn stärker wurde, wusste ich, dass ich mich vor diesem Mann viel mehr fürchten sollte.

»Steigt ein«, wies er mich an. »Wir brechen gleich auf.«

»Und reiten dann durch den Schattenwall?«, fragte ich mit bebender Stimme.

»Nein, davor halten wir noch einmal«, antwortete er. »Ihr braucht keine Angst zu haben. Meine Magie und die Erlaubnis des Königs werden Euch schützen. Also steigt jetzt ein.«

Ich nickte und setzte mich in die Kutsche. Lord Talon blieb an der Tür stehen, winkte jemandem und reichte mir kurz darauf eine Decke.

»Falls Euch kalt wird«, meinte er und klang beinahe versöhnlich. »Versucht diesmal, nicht von Eurem Platz zu fallen, solltet Ihr einschlafen.«

Ich schnaubte und der Elf tat etwas, womit ich nie gerechnet hätte: Er lachte. Mir wurde heiß und kalt zugleich. Doch bevor ich dieses Gefühl ergründen konnte, verstummte Lord Talon.

Ohne ein weiteres Wort schloss er die Tür. Die Lichter in der Kutsche leuchteten auf und das Gefährt setzte sich in Bewegung. Ich lehnte mich zurück und starrte vor mich hin. Als ich über die Decke strich, zischte ich vor Schmerz und hob die Hand.

Mit aufgerissenen Augen betrachtete ich den roten Abdruck, der sich in meine Haut gebrannt hatte. Ein Kreis war deutlich zu erkennen und seltsame Schriftzeichen, die ich nicht entziffern konnte. Noch während ich daraufstarrte, verschwand der Abdruck und nahm den Schmerz mit sich.

»Das … das …«, stammelte ich und hielt inne.

Ich hatte von einem Ring geträumt. Von Flucht und Schmerz in meiner Hand. Mein Atem beschleunigte sich. Wie war es möglich, dass ich diesen Abdruck gesehen hatte? Gehörte er zu dem Ring, den ich im Traum gestohlen hatte?

Das ergab keinen Sinn. Aber … woher hatte der Abdruck sonst gestammt? Und was bedeutete er?

Ich schüttelte den Kopf, zog die Decke über meinen Körper und sah aus dem Fenster. Vermutlich verlor ich den Verstand. Wer konnte mir das schon verübeln? Ich war auf dem Weg zum Schattenwall, hinter dem dunkle Kreaturen lauerten, die für den Tod unzähliger Menschen verantwortlich waren. Die Worte von Lord Talon fielen mir wieder ein. Diese Bestien waren Elfen gewesen. Was hatte sie dazu gebracht, sich in solche Abscheulichkeiten zu verwandeln? Unsere Jäger nahmen immer wieder welche gefangen und nagelten deren leblose Körper zur Abschreckung an die Schlossmauern. Es waren Wesen mit schwarzen Augen, grauer Haut, langen Klauen und von Runen übersäten Körpern, die nichts anderes taten, als jedes Lebewesen, das ihnen gegenübertrat, abzuschlachten und sein Blut zu trinken.

Ein Schaudern erfasste mich. Wie vielen dieser Bestien würde ich im Elfenreich begegnen?

Ich war so versunken in meine düsteren Gedanken, dass ich zusammenzuckte, als jemand die Tür öffnete. Offenbar hatte die Kutsche angehalten. Schnell richtete ich mich auf.

Dara steckte den Kopf ins Innere. »Wir sind da, Hoheit. Mein Lord bittet Euch auszusteigen. Er hat etwas zu verkünden.«

Ich nickte und folgte der Elfe hinaus. Mein Herz setzte einen Schlag aus, als ich vor mir die tiefe Dunkelheit erkannte, die eine Grenze zwischen dem Reich der Menschen und jenem der Elfen zog. Wie unendlich hohe schwarze Feuerzungen erhob sich der Schattenwall vor uns. Die Kutschen waren im Halbkreis aufgestellt, versperrten den Fluchtweg.

Lord Talon stand direkt vor dem Schattenwall. Schwarze Flammenschwaden lösten sich daraus und schlängelten auf ihn zu. Er rührte sich nicht, ließ nicht erkennen, ob er sich davor fürchtete oder sie willkommen hieß.

Die anderen Prinzessinnen erschienen aus ihren Kutschen. Ich sah kurz zu ihnen und stellte überrascht fest, dass sie alle jetzt ein silbernes Kleid wie ich trugen. Selbst jene aus dem Smaragdreich.

In den Augen der anderen vier konnte ich meine eigene Angst erkennen. Kein Mensch wagte sich so nah an den Schattenwall heran, es sei denn, er hatte Todessehnsucht. Ich kannte nur Bilder davon aus den Geschichtsbüchern. Vor vielen Generationen hatte ein König der Elfen ihn errichtet, nachdem die dunklen Kreaturen die Reiche der Menschen zerstört hatten. Er versiegelte diese Bestien dadurch und schützte sein eigenes Volk vor Angriffen der Menschen.

Gänsehaut überzog meinen Körper, als ein seltsames Wehklagen aus den Flammen erklang. Jemand umklammerte meine Hand und als ich den Kopf drehte, stand die Prinzessin des Saphirreichs neben mir und hielt sich an mir fest. Sie erinnerte mich immer noch an Damian, wirkte aber deutlich jünger. Ob sie überhaupt schon sechzehn war?

»Hört mir gut zu«, riss Lord Talons Stimme mich aus meinen Gedanken. Die Prinzessin klammerte sich noch mehr an mir fest. »Ich werde Euch das nur ein einziges Mal erklären. Der Schattenwall ist ein Zauber, der jeden Eindringling davon abhält, die Grenze zwischen dem Reich der Menschen und der Elfen zu überqueren.«

Er sah jede einzelne Prinzessin streng an. Ich verkrampfte mich, als sein Blick auf meinen traf.

»Ihn allein durchqueren zu wollen gleicht Selbstmord«, fuhr er fort. »Nur durch die Magie eines Dunkelelfen seid Ihr in der Lage, Euer Ziel sicher zu erreichen. Der Wall öffnet sich an der richtigen Stelle, wenn ein Zauber es ihm gebietet. In ihm hausen außerdem dunkle Kreaturen, die Euer Leben bedrohen können. Es ist also alles andere als ratsam, ihn ohne einen Dunkelelfen zu betreten.«

»Also sind wir Eure Gefangenen!«, schrie die Prinzessin des Smaragdreichs.

»Ihr seid die Gäste meines Königs«, erwiderte Lord Talon ruhig.

»Gäste sperrt man nicht hinter dieses … dieses Ding!«, fauchte die Prinzessin.

Ehe ich wusste, was genau geschah, riss sie sich den langen Rock des Kleides ab, schleuderte ihn auf den Elfen, der neben ihr stand, und rannte zu einer Kutsche. Sie sprang auf den Kutschbock und ließ die Peitsche knallen. Die Pferde bäumten sich auf und rannten los.

Eisige Kälte umspielte meine Füße, als schwarzer Nebel daran vorbeizog. Rasend schnell breitete sich die Dunkelheit aus und schlang sich um die Räder der Kutsche. Mit einem Ruck blieb sie stehen und Elfen erhoben sich im selben Moment aus dem Nebel. Sie zerrten die Prinzessin vom Kutschbock und schleiften sie zu uns zurück.

»Lasst mich los! Ich werde nicht mit euch gehen!«, schrie sie und wand sich im Griff der beiden Männer.

Mein Blick fiel auf Lord Talon, der eine Hand erhoben hatte. Seine Augen leuchteten heller als die Sonne. Ehe der Zauber sich auflöste, konnte ich die Reste der dunklen Magie sehen, die sich zu ihm zurückzogen. Lord Talon krümmte die Finger, die im Handschuh steckten, als hätte er Schmerzen.

Mit einem Schnauben richtete er sich auf und schritt bedrohlich auf die Prinzessin zu. »Ich habe Euch als Tribut ausgewählt«, zischte er. »Wollt Ihr wirklich den Frieden brechen, indem Ihr Euch weigert, mit mir zu gehen?«

Die Prinzessin trat nach ihm, aber der Elf wich aus. Sie spuckte und traf Lord Talon an der Brust, woraufhin sich die Miene des Elfen verfinsterte. Die Saphirprinzessin keuchte und verbarg ihr Gesicht an meinem Arm.

»Legt sie in Ketten und steckt sie in die Kutsche«, befahl Lord Talon. »Ihr anderen, steigt ein, wir durchbrechen jetzt den Schattenwall.«

Keine von uns rührte sich. Wir alle beobachteten hilflos, wie die Prinzessin des Smaragdreichs gefesselt und grob in die Kutsche verfrachtet wurde.

»Wollt Ihr das Schicksal dieser Frau teilen?«, fuhr Lord Talon uns an. »In die Kutschen, habe ich gesagt!«

Die Saphirprinzessin klammerte sich noch immer an mich, während die anderen beiden Frauen auf ihre Kutschen zugingen.

»Es wird alles gut«, sagte ich und versuchte, die bebenden Hände des Mädchens von meinem Arm zu lösen.

»Sie werden uns alle töten«, flüsterte sie heiser. »Elfen kann man nicht trauen.«

»Wenn sie uns töten wollten, wären wir längst tot«, redete ich so ruhig wie möglich auf sie ein. »Habt keine Angst. Geht jetzt in die Kutsche. Sonst wird man uns beide fesseln.«

»Ich will nicht dahin«, wimmerte sie. »Ich will nach Hause.«

Mitleid kam in mir hoch. Dieses Mädchen war bestimmt noch keine sechzehn. Ich wusste, dass Damian ältere Schwestern hatte, die noch nicht vermählt waren. Wieso hatte Lord Talon ausgerechnet dieses Kind ausgewählt?

»Wie ist Euer Name?«, fragte ich.

Ich fühlte den Blick von Lord Talon auf mir, konzentrierte mich aber auf das zitternde Mädchen. »Phailin«, wisperte sie.

»Phailin. Ein schöner Name. Er bedeutet Saphir, nicht wahr?«

Die Prinzessin nickte zögerlich.

»Hört zu, Phailin. Wenn wir auf der anderen Seite sind, werde ich auf Euch aufpassen. Ihr müsst keine Angst haben.«

Sie blinzelte und presste die Lippen fest zusammen. In ihren dunkelblauen Augen schimmerten Tränen. Schließlich ließ sie mich los.

»Ihr versprecht es?«

Mir wurde schwer ums Herz. Sie sah Damian so ähnlich und zugleich erkannte ich meine jüngste Schwester in ihr. Hillara war zart und schüchtern, wie Phailin. Sie hätte das hier nie überstanden.

»Ich verspreche es«, antwortete ich und rang mir ein Lächeln ab.

Phailin atmete erleichtert auf, ließ mich los und schritt zu ihrer Kutsche. Einen Herzschlag lang sah ich ihr noch nach, dann wandte ich mich meinem Gefährt zu. Den Schrei, der sich meiner Kehle entrang, konnte ich nicht verhindern, als ich beinahe mit Lord Talon zusammenstieß, der aus dem Nichts neben mir erschienen war.

»Bei den Göttern, wollt Ihr mich zu Tode erschrecken?«, keuchte ich und presste eine Hand an meine Brust.

»Wieso seid Ihr nett zu diesem Mädchen?«, fragte er.

Seine kalten Augen ruhten auf mir und lösten wieder dieses unangenehme Gefühl in meinem Inneren aus.

»Sie ist ein verängstigtes Kind«, erwiderte ich und ballte die Hände zu Fäusten. »Sie sollte nicht hier sein.«

»Nur hat ihre Familie anders entschieden«, meinte Lord Talon und deutete auf meine Kutsche. »Steigt jetzt ein. Wir sollten nicht noch länger warten.«

»Erstens habt Ihr mich angesprochen und zweitens: Wieso?«, fragte ich, als er sich abwenden wollte. »Wenn der Tag anbricht, müsste die Dunkelheit doch eher weichen.«

Ein eiskaltes Lächeln erschien auf seinem kantigen Gesicht. »Wenn Ihr Euch da mal nicht irrt.«

Die Art, wie er mich ansah, ließ mich frösteln. Also stieg ich in die Kutsche. Kaum hatte ich die Tür geschlossen, setzte sie sich in Bewegung und ich wurde in die Polster gedrückt.

Ich richtete mich auf und starrte aus dem Fenster. Die Kutsche vor mir erreichte gerade den Schattenwall und die schwarzen Flammen verschluckten sie. Ich umklammerte mein Kleid, als die Dunkelheit immer näher kam.

Mein Atem stockte, da die Pferde verschwanden, meine Kutsche aber immer noch weiterfuhr. Gleich darauf hüllte mich das Feuer ein und ich machte mich bereit, vor Schmerzen zu schreien. Doch die Flammen fraßen sich nicht in die Kutsche. Statt Hitze drang Kälte zu mir und das unheimliche Geräusch absoluter Stille.

Ich rückte noch näher an das Fenster, blickte hinaus und entdeckte nichts als Schwärze. Es war nicht zu erkennen, wo die Kutsche begann oder die Dunkelheit endete. Das Einzige, was ich entdeckte, war ein seltsames Funkeln.

Etwas stach mir in den Finger und ich quietschte. Blut quoll aus der winzigen Wunde. Im selben Moment wurde es gleißend hell und ich kniff die Augen zusammen.

Die Kutsche wurde langsamer und kam schließlich zum Stehen. Ich blinzelte und wich zurück, als die Tür geöffnet wurde. Dara steckte den Kopf herein und ich entspannte mich. Bis ich ihre geweiteten Augen sah und die Lippen, die lautlos Worte formten.

Dann schüttelte sie sich und senkte den Blick auf den Boden. »Bitte steigt aus«, forderte sie mich auf.

Sie trat zur Seite und machte Platz für mich. Ich setzte einen Fuß auf die hellgrauen Pflastersteine und traute meinen Augen nicht. Aus meinem silbernen Kleid war ein cremeweißes geworden.

Ein Raunen empfing mich und als ich aufblickte, starrte ich in unzählige erstaunte Gesichter. Elfen in unterschiedlicher Kleidung standen vor einem Schloss mit spitzen Türmen, filigranen Rundbögen und bunten Fenstern. Vor der Treppe, die zum Eingang führte, wartete Lord Talon. Auch seine Augen waren geweitet und obwohl die anderen Prinzessinnen bereits vor ihm standen, sah er nur mich an.

»Alabasterbraut«, hörte ich einige Elfen flüstern. »Ich dachte, wir würden sie nie zu sehen bekommen.«

»Bitte, Hoheit«, wisperte Dara an meiner Seite. »Der König wird jeden Moment hier sein. Geht zu den anderen Prinzessinnen.«

Ich sah immer noch zu Lord Talon, der mich nicht aus den Augen ließ, während ich auf die Treppe zuschritt und neben Phailin zum Stehen kam. Die Prinzessin des Smaragdreichs trug immer noch Fesseln und hielt den Blick auf den Boden gerichtet. Auch die Kleider der anderen hatten sich verfärbt. Das Kleid von Phailin war passenderweise blau wie ein Saphir. Die anderen Farben entsprachen ebenso wenig den jeweiligen Edelsteinen wie meine.

Drei Elfen, die neben der Doppeltür des Palasts standen, hoben seltsam geformte Hörner an ihre Lippen. Ein tiefer, dröhnender Klang ertönte und ließ die Luft schwirren.

Lord Talon stand nur einen Schritt von mir entfernt und beobachtete mich noch immer. Wieso musste er seine Aufmerksamkeit ausgerechnet auf mich richten?

Jemand erschien neben ihm und endlich wandte Lord Talon sich von mir ab. Mir blieb aber keine Zeit, durchzuatmen. Denn bei der Person neben Lord Talon handelte es sich offensichtlich um den König der Elfen.

Ich musterte den Mann, der fünf Prinzessinnen als Tribut für den Frieden eingefordert hatte. Seine Haare waren deutlich länger als die von Lord Talon. Auf seinem Haupt ruhte eine schwarze Krone, die im Sonnenlicht funkelte. Seine Augen waren eisblau und wirkten mindestens genauso kalt. Er stand aufrecht und seine Miene strahlte Langeweile aus, während er jede Prinzessin betrachtete.

»Stellt mir die Damen vor, Lord Talon«, forderte der König mit kratziger Stimme.

»Gewiss, mein Gebieter.« Lord Talon verneigte sich. »Dies ist Prinzessin Nereida aus dem Diamantreich.«

Er deutete auf Nereida, die in einem eng anliegenden hellblauen Kleid vor ihm stand. Sie knickste und senkte den Kopf. Der König der Elfen nickte kaum merklich.

»Prinzessin Merrow aus dem Rubinreich.«

Die junge Frau im fast schwarzen Kleid knickste.

»Prinzessin Arcelia aus dem Smaragdreich.«

Die Prinzessin mit den Fesseln schnaubte, machte einen Schritt vor und stieg mit voller Absicht auf den Saum ihres orangefarbenen Kleides. Ein Reißen erklang und die Prinzessin lächelte zufrieden. Der König verzog keine Miene.

»Prinzessin Phailin aus dem Saphirreich.«

Das Mädchen neben mir zitterte bei dem Versuch, einen Knicks zu machen. Es taumelte und ich machte mich bereit, Phailin festzuhalten, da richtete sie sich wieder auf.

»Prinzessin Calithea aus dem Bernsteinreich.«

Wieder erhob sich ein Raunen, das mir Gänsehaut bescherte. Ich senkte mein Haupt und vollführte einen Knicks. Als ich aufblickte, hatte der König sich bereits abgewandt.

»Eine vortreffliche Wahl«, sagte er mit monotoner Stimme. »Erklärt ihnen, wie sie ihre Zimmer wählen, und führt sie dann durch den Palast. Ab morgen beginnt die Auswahl.«

»Ja, mein König«, entgegnete der Elf und verneigte sich vor dem Monarchen, der bereits in den Palast zurückkehrte.

Lord Talon wartete einen Moment, ehe er uns bedeutete, ebenfalls in den Palast zu gehen. Phailin hakte sich bei mir unter. Sie zitterte immer noch und ich tätschelte ihren Arm.

Von außen wirkte das Schloss durch die kunstvollen Rundbögen und Türme wie von Magie erschaffen. Das Innere stand dem in nichts nach. Goldene Kerzenhalter verzierten die Wände, weiche Teppiche dämpften die Geräusche unserer Schritte. Alles war hell erleuchtet und doch konnte ich die Dunkelheit in jeder Ecke fühlen, als wäre sie in die Mauern eingewoben.

Lord Talon führte uns bis zu einer Doppeltreppe und blieb neben einem kleinen Tisch stehen.

»Eure Zimmer wurden Euch durch Magie zugeteilt.« Er deutete auf ein rotes Samtkissen auf dem Tisch. »Jeder Schlüssel ist einzigartig und nur diejenige, der er gehört, darf ihn berühren. Fasst ihn eine andere Person an, wird diese vergiftet und kann nur durch das Gegengift ihres wahren Schlüssels gerettet werden.«

»Wozu das alles?«, fragte Nereida mit piepsender Stimme.

»Zu Eurem Schutz natürlich«, meinte Lord Talon. »Und als ersten Test. Ihr müsst Euren Schlüssel nämlich selbst wählen.«

»Und wenn wir falsch entscheiden?«, knurrte Arcelia.

»Nun, dann werden mindestens zwei von Euch sterben«, entgegnete Lord Talon ungerührt. »Es sei denn, Ihr tauscht die Schlüssel rechtzeitig. Dann wird das Gegengift Euch retten.«

Arcelia gab einen kämpferischen Laut von sich. »Lasst mich als Erste wählen.«

»Bedaure, die Reihenfolge hat der König bereits festgelegt«, sagte Lord Talon und wandte sich Phailin zu. »Prinzessin, Ihr wählt zuerst.«

Phailin gab ein hohes Keuchen von sich. Sie starrte Lord Talon an. Ich war sicher, dass sie sich nicht bewegen würde. Doch da löste sie sich von mir und schritt unendlich langsam auf den Tisch zu.

»Wählt weise und überlegt, bevor Ihr zugreift«, ermahnte der Elf sie.

Phailin betrachtete die Schlüssel und hob ihre Hand. Sie zögerte, dann griff sie zu.

Ich bemerkte erst, dass ich den Atem angehalten hatte, als Phailin sich mit einem unsicheren Lächeln umdrehte und ich alle Luft aus meinen Lungen entweichen ließ. Ich wollte das Lächeln gerade erwidern, da ächzte Phailin und fiel auf die Knie.

»Das war dann wohl der falsche«, sagte Arcelia ungerührt.

Ich stürzte zu Phailin und fing ihren Oberkörper auf, bevor er auf dem Boden aufkam.

»Hilfe«, wimmerte das Mädchen.

»Welchen Schlüssel habt Ihr genommen?«, fragte ich panisch.

Sie öffnete die Hand. Darin entdeckte ich einen blauen Schlüssel, der wie ein Fisch geformt war und auf den Boden fiel.

»Er hat die Farbe meines Kleides«, erklärte Phailin. »Ich dachte, deswegen wäre er für mich.«

»Welchen hättet Ihr sonst gewählt?« Meine Stimme überschlug sich.

Phailin bebte in meinen Armen und Schaum bildete sich auf ihren Lippen. »Den Schmetterling«, brachte sie heraus.

Ich legte sie behutsam ab, sprang auf und rannte auf den Tisch zu. Schnell betrachtete ich die vier verbliebenen Schlüssel. Einer war aus purem Silber und besaß einen Schmetterling am Ende. Einer war grün und wie eine Pfauenfeder geformt. Die beiden konnte ich für mich genauso ausschließen wie jenen, den Phailin gewählt hatte. Blieben nur ein Kupferschlüssel mit einem Herzen und ein goldener mit einem Apfel.

Da ich mit dem Apfel nichts anfangen konnte, nahm ich an, der mit dem Herzen gehörte mir. Ich hob beide Hände und wollte die zwei Schlüssel nehmen. Aber Lord Talon räusperte sich.

»Immer nur einen, Hoheit«, meinte er.

»Ist das Euer Ernst?«, fuhr ich ihn an und deutete auf Phailin, die kaum noch atmete.

»Nur einer, Hoheit«, wiederholte er ohne einen Funken Emotion in der Stimme.

Ich fletschte die Zähne und atmete scharf aus. Dann packte ich den Schlüssel mit dem Schmetterling. Ein brennender Schmerz zuckte über meine Haut, während ich mich zu Phailin umwandte.

Meine Beine fühlten sich weich wie Wachs in der Sonne an. Ich wusste nicht, ob ich je wieder aufstehen würde, wenn ich mich hinkniete. Aber anders konnte ich Phailin den Schlüssel nicht geben.

Also sank ich auf den Boden und drückte ihr den Schmetterlingsschlüssel in die Hand. Sofort kehrte die Farbe in ihr Gesicht zurück und sie atmete gierig ein.

Ich stand auf, kam aber keine drei Schritte weit. Meine Lunge brannte und ich hustete. Rötlicher Schaum spritzte auf den hellen Teppich, auf dem ich inzwischen kroch. Niemand kam mir zu Hilfe.

Mit letzter Kraft umklammerte ich den Tisch und zog mich hoch. Mein Herzschlag dröhnte lautstark in meinen Ohren und mir wurde schwarz vor Augen. Ich streckte meine Hand nach dem Kissen aus, berührte mit den Fingerspitzen den Schlüssel aus Kupfer. Wieder durchzuckte mich ein brennender Schmerz. Dann wurde alles um mich dunkel.


Sieben
[image: ]


Seltsame Geräusche drangen an meine Ohren. Kinderlachen. Vogelgezwitscher. Gehauchte Worte, die ich nicht verstand.

Mein Körper fühlte sich unendlich leicht an. Als würde ich schweben. Ich hatte keine Schmerzen mehr. Helles Licht umgab mich. In den Erzählungen über unsere Götter hieß es, dass die Seelen sich in einem Reich aus purem Licht trafen, wenn die Körper gestorben waren. Ich hatte es also nicht geschafft, mein Leben zu retten.

Aber ich bereute es nicht. Zumindest nicht sehr. Immerhin hatte ich Phailin gerettet. Und ich musste mich nicht mit einem König herumschlagen, dem die Frauen gleichgültig waren, die er ihren Familien entrissen hatte.

Ein Lächeln wärmte mein Gesicht. Vielleicht würde ich endlich meine Mutter kennenlernen. Der Gedanke tröstete mich. Bis zu dem Moment, in dem mein Körper wieder schmerzte.

Ich stöhnte und öffnete die Augen. Alles um mich war vollkommen weiß. Der Baldachin und die Matratze, auf der ich lag, die Vorhänge an den Fenstern und die Wände. Nur ein einzelner schwarzer Fleck störte dieses Bild von Helligkeit. Als ich ihn erkannte, setzte mein Herz einen Schlag aus.

»Ihr seid wach.« Lord Talon, der an einer Wand lehnte, stieß sich ab und schritt auf mich zu.

»Ich bin nicht tot«, krächzte ich und schluckte gegen die Trockenheit in meiner Kehle an.

Der Elf musterte mich, griff nach einer Karaffe auf einem Beistelltisch und schenkte klare Flüssigkeit in einen Kelch. Er half mir behutsam, mich aufzusetzen, und hielt inne, als ich vor Schmerzen stöhnte. Kaum saß ich, schob er mir Kissen hinter den Rücken und hielt den Kelch an meine Lippen.

Ich trank hastig und Lord Talon zog den Becher zurück.

»Langsamer«, wies er mich an.

Ich nickte und trank dennoch gierig. Die Kühle des Wassers löschte die Schmerzen in meiner Kehle und ich wollte mehr davon.

»Wieso seid Ihr hier?«, fragte ich, als er den leeren Kelch erneut zurückzog.

»Weil mein König erfahren hat, was geschehen ist, und mich darum gebeten hat.«

Ich schnaubte. »Tatsächlich? Er hat Euch darum gebeten?«

Lord Talon hob einen Mundwinkel zu einem Schmunzeln. Ich hielt den Atem an. Wenn er lächelte, wirkte er nicht mehr furchteinflößend, sondern gut aussehend. »Diplomatisch ausgedrückt. Mein König bittet für gewöhnlich um nichts, er gebietet.«

»Es ist ihm nicht gleichgültig, ob ich lebe oder sterbe?«, hakte ich nach.

Das schwache Schmunzeln verschwand von Lord Talons Gesicht. Ich war nicht sicher, ob ich froh darüber war.

»Nein, es ist ihm nicht gleichgültig«, erwiderte er. »Ihr müsst an der ersten Auswahlrunde teilnehmen.«

»Ah, deswegen ist mein Leben also etwas wert«, brummte ich. »Wozu dann diese Prüfung mit den Schlüsseln?«

»Es ist eine alte Beschwörung, die seit Generationen genutzt wird, wenn ein Mensch das Elfenreich betreten hat, um dort zu verweilen«, erklärte er und griff nach meiner Hand.

Er drehte sie behutsam und deutete auf die Stelle an meinem Finger, an der mich etwas im Schattenwall gestochen hatte.

»Durch Euer Blut erfährt das Schloss etwas über Euer Wesen. So wählt es die Räume, den Schlüssel und … Euer Kleid.«

Ich blickte an mir hinab. Immer noch trug ich das alabasterfarbene Kleid, mit dem ich die Kutsche verlassen hatte. Es war etwas verknittert und jemand hatte die Verschnürungen am Rücken gelockert. Dennoch sah es atemberaubend aus.

»Also ist das hier mein Gemach?«, wollte ich wissen.

»Nein, das waren die Räume von Prinzessin Vanya, der Schwester meines Königs«, entgegnete Lord Talon.

Ein seltsamer Schatten huschte über sein Gesicht und in meiner Brust regte sich ein schwaches Glimmen, das mir das Atmen erschwerte.

»War?«

Er räusperte sich. »Ihre Hoheit ist vor einiger Zeit verschwunden«, sagte er leise. Bevor ich weiter nachbohren konnte, richtete er sich auf. »Da Ihr nun wach seid, kann ich Euch in Euer Gemach bringen.«

»Das ging vorher nicht?«

»Niemand außer Euch kann den Schlüssel berühren«, erinnerte er mich und bedachte mich mit einem Blick, dem man für gewöhnlich einem einfältigen Kind zuwarf.

»Ich verstehe«, sagte ich und reckte das Kinn.

Lord Talons Mundwinkel zuckte kurz, ehe die steinerne Miene zurückkehrte. Er hielt mir die Hand hin.

»Könnt Ihr gehen? Dann zeige ich Euch das Schloss, so wie mein König es gefordert hat, damit Ihr Euch zurechtfindet.«

»Ich weiß erst, ob ich gehen kann, wenn ich aufgestanden bin«, warf ich ein und versuchte mich an dem gleichen Blick, den er mir zugeworfen hatte. Ob es gelang, wusste ich nicht, Lord Talon ließ keine Regung mehr erkennen.

Ohne seine Hand anzunehmen, rückte ich an den Bettrand und brachte meine Füße auf den Boden. Meine Arme zitterten, als ich mich abstützte und auf die Beine kam. Schwindel erfasste mich und ich taumelte gegen Lord Talon.

Der Elf schloss wortlos die Arme um mich und hielt mich behutsam fest. Ich rang um Atem und versuchte, der Welt zu gebieten, sich nicht mehr zu drehen.

»Wieso habt Ihr Prinzessin Phailin als Erste den Schlüssel wählen lassen?«, fragte ich leise.

»Das war nicht ich, sondern der König«, entgegnete Lord Talon. »Aber wenn Ihr mich fragt, war das ein Glück für sie. Hättet Ihr bereits den richtigen Schlüssel gewählt, hättet Ihr das Leben des Mädchens nicht retten können.« Er machte eine kurze Pause, in der ich seinen Geruch nach Vanille und Nebel einatmete. »Erlaubt mir die Frage, wieso Ihr Euch in Gefahr gebracht habt, um sie zu retten. Niemand ist Euch zu Hilfe gekommen, aber Ihr habt Euer Leben für ein Mädchen riskiert, das einem gewissen Prinzen sehr ähnlich sieht, der Euch das Herz gebrochen hat.«

Ich wich zurück und starrte dem Elfen in die kalten silbernen Augen. »Woher wisst Ihr das? Ich habe nie gesagt, in welchen Prinzen ich mich verliebt habe.«

Er neigte den Kopf und ich erstarrte, als sein Gesicht meinem so nah war, dass wir uns beinahe berührten. »Weil Prinzessin Phailin es mir erzählt hat, als Ihr bewusstlos wart. Sie wollte nicht von Eurer Seite weichen.«

»Ich kannte sie vor dieser Reise nicht«, warf ich ein.

»Sie Euch auch nicht. Aber Euren Namen«, erwiderte Lord Talon.

Er zog sich zurück. Seine Hände schwebten neben meinem Körper, als würde er nur darauf warten, dass ich umkippte und er mich fangen müsste.

»Und sie hat Euch auch gesagt, dass sie ihrem Bruder ähnlich sieht?«, hakte ich nach und machte einen Schritt von ihm fort.

Er nickte kaum merklich und ließ die Hände sinken. »Soll ich Euch direkt zu Eurem Gemach führen oder denkt Ihr, Ihr schafft es, das Schloss zu besichtigen?«

»Ich fühle mich erstaunlich gut«, murmelte ich und fasste es kaum, dass ich die Worte ernst meinte.

Der Schwindel war binnen des Gesprächs abgeklungen, die Schmerzen verschwunden. Nur ein flaues Gefühl im Magen blieb.

»Gut, dann folgt mir bitte.« Lord Talon deutete auf die Tür. »Ich bin froh, diese Räume zu verlassen«, fügte er leiser hinzu.

»Weswegen?«, fragte ich, als ich durch die Tür in den sonnendurchfluteten Gang trat.

Einen Moment schwieg der Elf und ich war sicher, er würde die Frage ignorieren. Dann antwortete er so leise, dass ich ihn kaum verstand. »Weil die Erinnerungen mich hier am meisten quälen.«

»Ihr kanntet die Prinzessin gut?«

Bei den Worten loderte dieser seltsame Funke in meiner Brust erneut auf.

»Jeder kannte die Prinzessin gut«, meinte Lord Talon. »Ihr Verlust hat den König gebrochen.«

»Was ist mit ihr geschehen?«

Ich biss mir auf die Unterlippe, als Lord Talon mich finster ansah. »Darüber könnt Ihr mit dem König sprechen, wenn Ihr einen Tag mit ihm verbringt.«

»Einen … Tag mit ihm verbringen?«, stammelte ich.

Wir bogen in einen anderen Gang ein und ich blieb wie angewurzelt stehen. Das Sonnenlicht war verschwunden. Hinter den Fenstern herrschte Nacht und Kerzen erhellten den Korridor, in dem wir uns jetzt befanden.

»Wie ist das möglich?«, fragte ich und blickte nach hinten, wo immer noch Sonnenschein alles flutete.

Lord Talon blieb stehen und wandte sich zu mir um. »Der Ostflügel von Prinzessin Vanya ist den Lichtelfen geweiht. So wie die Prinzessin eine war«, erklärte er. »Dort herrscht immer Tag, zu jeder Zeit.«

»Also ist es bereits Nacht?« Ich blinzelte verwirrt. »Wir sind doch im Morgengrauen angekommen.«

»Und Ihr habt den ersten Tag bewusstlos in den Gemächern der Prinzessin verbracht«, sagte Lord Talon und setzte sich wieder in Bewegung.

Ich lief ihm nach, durchquerte den langen Korridor, an dessen Ende tiefe Dunkelheit wartete. Kälte legte sich auf meine Haut und ich verlangsamte meine Schritte.

»Das, Teuerste, ist der Westflügel.« Seine Stimme nahm einen bedrohlichen Klang an, der zu der Dunkelheit vor uns passte. »Die Gemächer des Königs liegen dort. Ihr tätet gut daran, nur in die Nähe der Dunkelheit zu gehen, wenn der König Euch ruft oder ein Dunkelelf Euch Schutz bietet.«

»Was geschieht sonst?«, fragte ich so leise, dass ich befürchtete, Lord Talon könnte es nicht gehört haben. Doch er antwortete sofort.

»Die Dunkelheit wird Euer Licht ersticken. Erst werdet Ihr Euch nur schläfrig fühlen.« Er trat auf mich zu und die Finsternis um mich schien noch schwärzer zu werden. »Euer Herzschlag wird sich verlangsamen.«

Das Pochen in meiner Brust wurde lauter, das Tempo aber nahm ab. Meine Finger kribbelten.

»Irgendwann verliert Ihr das Bewusstsein«, fuhr Lord Talon leise fort. »Und wenn Euch niemand findet …«

Halt suchend tastete ich nach seiner Hand und packte sie. Er sog scharf den Atem ein und verstummte. Das beklemmende Gefühl in meiner Brust verschwand und mein Herz schlug wie gewohnt weiter. Als das Licht wieder heller wurde, ließ ich Lord Talon los.

»Nicht den Westflügel betreten. Warnung verstanden«, sagte ich und vermied es, den Elfen anzusehen. »Wohin jetzt?«

Er straffte die Schultern und deutete nach links. Wir bogen in den Gang ab und ich atmete auf. Kerzen erhellten den Flur und Mondlicht brach durch ein Fenster. Die Last, die ich eben noch durch die Dunkelheit wahrgenommen hatte, fiel von mir und ich betrachtete die Landschaftsgemälde an den Wänden.

»Ihr könnt Euch im Schloss frei bewegen«, sagte Lord Talon. Er führte mich zu einer Treppe, an deren Ende sich eine Glastür befand. »Hier geht es in den Garten hinaus.«

»Kann ich ihn sehen?«

Der Elf nickte und begleitete mich die Treppe hinunter. Er öffnete die Tür und ließ mich vorangehen.

Die kühle Luft fühlte sich angenehm auf meiner erhitzten Haut an. Weiße Kieswege leuchteten selbst in der Dunkelheit und führten zu einem Brunnen, von dem insgesamt sechs Pfade abgingen. Rosenduft hüllte mich ein und bunte Blüten, die ich noch nie gesehen hatte, säumten die Hecken, die den Weg begrenzten.

»In den Geschichtsbüchern, die ich kenne, wird behauptet, das Elfenreich sei karg und kaum bewohnbar«, murmelte ich. »Aber hier grünt und blüht alles.«

»Nicht alle Geschichten entsprechen der Wahrheit«, meinte Lord Talon. »Andere schon.«

Er hob einen Arm in Richtung Schloss und ich verließ den Garten mit einem Seufzen. Hier würde ich hoffentlich einige Stunden verbringen können. Ich liebte die Natur und dieser Ort schien ruhig und voller Leben zu sein. Ja, hier könnte ich mich wohlfühlen.

»Die Räume, die für Euch interessant sind, besitzen ihre Eingänge in diesem Korridor«, erklärte Lord Talon, als wir die Treppen wieder hochgegangen waren. »Dort ist die Bibliothek.« Er deutete auf eine schwarze Doppeltür mit silbernen Ranken. »Hier ist der Speisesaal.« Dabei zeigte er auf eine beige Tür ohne Verzierungen auf der anderen Seite des Gangs. »Jedes Gemach verfügt über einen Ankleideraum und ein Bad. Solltet Ihr das Bedürfnis haben, zu schwimmen, steht Euch der Dampfraum hier zur Verfügung.«

Diesmal deutete er auf eine blaue Tür mit goldenen Vögeln darauf.

»Wie kann das alles in diesem Bereich liegen?«, fragte ich und gab mir selbst die Antwort. »Magie.«

»Das Schloss verändert sich auf Wunsch des Königs«, pflichtete Lord Talon mir bei. »Er hat all diese Räume für Euch erschaffen.«

»Wenn er so mächtig ist, wozu will er dann eine menschliche Prinzessin zur Frau nehmen?«, sprach ich den Gedanken aus, der mich schon länger heimsuchte.

Lord Talon schwieg und blieb vor einer weißen Tür stehen. Kupferfarbene Herzen verzierten das Türblatt.

»Würdet Ihr aufschließen?«, fragte der Elf.

»Ich habe den Schlüssel nicht.«

»Ihr müsst ihn von dem Kissen nehmen.«

Ich wandte den Kopf und entdeckte einen kleinen Tisch mit dem roten Samtkissen darauf. Tatsächlich lag der Kupferschlüssel mit dem Herz immer noch dort. Zögerlich hob ich meine Hand darüber und umfasste das kühle Metall.

Diesmal fühlte ich keinen Schmerz, kein Brennen. Ich steckte den Schlüssel in das Schloss und drehte ihn um.

Das Zimmer war still und dunkel. Im Kamin knisterte ein Feuer, dessen warmer Schein nicht bis zur Tür reichte. Lord Talon entzündete einige Kerzen und ging zum Kamin, um Holz nachzulegen.

»Wieso brennt bereits Feuer, wenn niemand den Raum betreten kann?«, fragte ich.

»Ihr kennt die Antwort«, murmelte er.

»Magie?«

Lord Talon nickte nur und stocherte im Feuer herum.

Ich schritt auf eine Sitzgruppe zu und lehnte mich an das Sofa. Die deckenhohen Fenster waren von hellen Vorhängen umrahmt und gaben den Blick frei auf einen kleinen Balkon. Das Bett war so groß, dass zehn Leute darin Platz gefunden hätten. Die Möbel bestanden aus dunklem Holz, alle Polsterungen waren cremefarben.

»Alabaster«, murmelte ich und betrachtete erneut mein Kleid. »Welche Bedeutung haben die Farben, die unsere Kleider angenommen haben? Oder die Formen? Jede Prinzessin trägt einen anderen Schnitt.«

Lord Talon schürte weiterhin das Feuer. »Das werdet Ihr früh genug erfahren«, erwiderte er, ohne mich anzusehen. »Ab morgen wird der König jeder von Euch einen Tag seiner Aufmerksamkeit schenken. Die anderen werden inzwischen im Bogenschießen unterrichtet.«

»Bogenschießen? Muss die Königin der Elfen darin geübt sein?«

Der Elf ignorierte meinen Einwurf. »Abends wird es Bälle geben. Jeden Tag steht der Ball unter dem Einfluss eines anderen Elements. Der König hat Elementarelfen eingeladen, damit sie die Kandidatinnen prüfen. Am fünften Abend gibt es keinen Ball, denn am Morgen des sechsten Tages wird Euch eine Aufgabe gestellt, nach deren Abschluss eine Prinzessin des Hofs verwiesen wird.«

»Ihr meint, Ihr schickt sie nach Hause?«

Lord Talon schwieg einen Moment. »Das kommt auf die Umstände an«, sagte er schließlich.

Er ließ den Schürhaken, mit dem er das Feuer bearbeitet hatte, sinken und wandte sich zu mir um. Zum ersten Mal kam mir die Dunkelheit, die ihn umgab, nicht allmächtig vor. Er wirkte fast menschlich, von den spitzen Ohren abgesehen. Seine Iriden leuchteten nicht und tiefe Schatten lagen unter seinen Augen.

»Ich weiß nicht, ob ich Euch raten soll, Euer Bestes zu geben, oder nicht«, sagte er so leise, dass ich es kaum hören konnte.

»Was meint Ihr?«

Er kam nicht zu einer Antwort. Es klopfte und gleich darauf trat Dara ein. Sie trug ein Tablett mit dampfenden Speisen herein. Der Duft von gebratenem Fleisch stieg mir in die Nase und mein Magen knurrte lautstark.

Ich presste meine Hände an den Bauch und senkte den Blick, als meine Wangen zu glühen begannen.

Dara stellte das Tablett auf dem Tisch vor dem Fenster ab und verließ dann wortlos den Raum.

»Ihr solltet dringend essen.« Lord Talon klang amüsiert. »Und anschließend schlafen. Morgen werdet Ihr Eure Kräfte brauchen. Solltet Ihr etwas benötigen, müsst Ihr nur die Glocke läuten.« Er deutete auf ein Seil neben der Tür. »Dann wird jemand zu Euch kommen und Euch helfen.«

Er schritt auf die Tür zu und blieb dort noch einen Moment stehen, um mich zu betrachten.

»Ich wünsche eine erholsame Nacht, Hoheit«, sagte er, verneigte sich und verließ den Raum.

Als die Tür hinter ihm zufiel, stieß ich den Atem aus. Mein Magen knurrte erneut und ich schritt auf den Tisch zu. Ich achtete nicht darauf, was ich aß. Es roch gut und der Hunger brachte mich jetzt, da ich den Duft von Essen in der Nase hatte, fast um den Verstand. Also schlang ich alles hinunter, was sich auf den Tellern befand, und tätschelte dann meinen Bauch.

Ich griff nach einem Kerzenständer und lief durch das immer noch dunkle Zimmer. Der begehbare Schrank war so groß wie jenes Gemach, das ich mir früher mit meinen Schwestern geteilt hatte. Im Badezimmer funkelten winzige Juwelen an den Wänden im Kerzenlicht, als ich es betrat. Sie spiegelten die Flammen und erhellten so den gesamten Raum.

Mein Mund klappte auf, als ich die im Boden eingelassene Wanne entdeckte. Es gab Gerüchte, dass Elfen Magie nutzten, um sich Wasser gefügig zu machen. Ich ging neben der Wanne in die Hocke und drehte an einem kleinen Rad, das sich dort befand. Warmes Wasser schoss aus einem Rohr. Ich machte vor Schreck einen Satz zurück. Als ich das Rad in die andere Richtung drehte, hörte das Wasser auf zu fließen.

Auf einem Tisch entdeckte ich Fläschchen mit Düften, unzählige Seifen sowie Tinkturen, die unglaublich gut rochen, von denen ich aber nicht einmal ahnte, was sie bewirken sollten.

Zuletzt wandte ich mich dem Balkon zu. Ich stellte den Kerzenleuchter auf ein Tischchen und trat hinaus in die Nacht. Es war kühl, aber dennoch angenehm. Ich stützte mich auf die Brüstung und blickte hoch zum Mond. Ob es derselbe war, den man in der Menschenwelt sah? Vermutlich.

»Sag meinen Schwestern, dass es mir gut geht«, flüsterte ich ihm zu und blinzelte die Tränen weg. »Vorläufig zumindest.«

Der Mond schwieg, also drehte ich mich um und kehrte in mein Zimmer zurück. Ich überlegte einen Moment, um Hilfe zu läuten, damit ich aus dem Kleid kam. Schließlich verwarf ich die Idee und löste die Verschnürung allein.

Der Stoff fiel raschelnd zu Boden und ich stieg hinaus. Dann legte ich das Kleid behutsam über eine Stuhllehne und schlüpfte in ein Nachtkleid.

Mit einem Mal fühlte ich mich unendlich müde. Mein Kopf berührte das Kissen kaum, da schlief ich bereits ein.


Acht
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Der Speiseraum war noch leer, als ich ihn betrat. Obwohl ich mich am Abend unendlich erschöpft gefühlt hatte, war ich doch vor den ersten Sonnenstrahlen aufgewacht.

Der Duft nach süßem Brei lockte mich an einen Tisch mit großen Töpfen. Ich hob einen Deckel an und seufzte. Als Prinzessin hatte ich viel über die Magie der Elfen gelernt, nicht aber über ihre Sitten und Gebräuche. Zum Glück unterschied sich das Essen der Elfen nicht sehr von unserem. Vor mir köchelte eine Art Milchsuppe mit getrockneten Früchten vor sich hin.

Ich nahm mir eine Schale, füllte etwas von dem Brei hinein und setzte mich an eines der riesigen Fenster, hinter dem die Sonne gerade glutrot aufging. Falls es zu einem erneuten Krieg kam, war mein Wissen über die Kräfte der Elfen wichtig. Deswegen hatte ich mir viele Geschichten über dieses Volk anhören müssen. Doch ich hatte den Unterricht damals nicht besonders genossen, vor allem die Stunden, in denen es darum gegangen war, welche abscheulichen Kreaturen die Elfen erschaffen hatten.

Dunkelwesen nannte man die Bestien mit der grauen Haut und dem unstillbaren Blutdurst. Wann immer eines dieser Wesen gesichtet wurde, sperrten die Menschen sich in ihre Häuser und beteten zu den Göttern, dass die Jäger das Biest bald erlegten. Dunkelwesen jagten geräuschlos. Sie tauchten aus dem Nichts auf und konnten mehrere Menschen mit einem Klauenhieb töten. Ihre einzige Schwachstelle war Feuer und das auch nur, wenn es groß genug war.

Ich schob den Gedanken fort und blickte wieder aus dem Fenster. Der Garten rief nach mir. Ich wollte ihn unbedingt noch einmal besuchen, bevor der König verkündete, mit welcher Prinzessin er den Tag zu verbringen gedachte. Also löffelte ich den Brei aus, nahm mir noch ein Stück süßes Brot mit und lief zur Tür, die in den Garten führte.

Vogelgesang empfing mich, als ich hinaustrat. Die Luft roch klar und süß von den unterschiedlichen Blumen, die ihre Blüten für die Sonne öffneten.

Ich schlenderte zwischen den hüfthohen Hecken hindurch. Meine Schritte knirschten auf dem Kies und das Wasser des Brunnens plätscherte fröhlich. Alles hier wirkte unbeschreiblich friedlich. Bei diesem Anblick fiel es mir schwer zu glauben, dass der König der Elfen kalt und im wahrsten Sinne des Wortes herzlos war. Oder Kreaturen so finster wie der Schattenwall in diesem Reich lauerten.

Ob sie auch in die Nähe des Schlosses kamen? Bei dem Gedanken fröstelte es mich und ich rieb mir über die Arme. Dieser Ort musste sicher sein. Sonst hätte man uns unmöglich erlaubt, frei herumzuspazieren. Oder?

Ich trat an den Brunnen und betrachtete mein Spiegelbild. Ich hatte mir keine Mühe mit meinen Haaren oder bei der Wahl meines Kleides gegeben. Alles in meinem Schrank war alabasterfarben und ich hatte einfach etwas herausgezogen. Als Gouvernante hatte ich mich stets mit strengen Hochsteckfrisuren abplagen müssen. Es war angenehm, das jetzt nicht mehr zu tun. Deswegen fielen mir leicht zerzauste rote Strähnen über die Schultern bis zur Brust.

Aus dem Augenwinkel bemerkte ich, wie das Licht auf dem Wasser sich seltsam brach. Im nächsten Moment erschien hinter meinem Spiegelbild das Abbild von Lord Talon.

»Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich sagen, Ihr sucht meine Nähe«, meinte er mit tiefer Stimme.

Gänsehaut kribbelte über meinen Körper. Es fiel mir schwer, seinen Blick im Wasser zu erwidern, also drehte ich mich um.

Der Elf trug wieder eine eng anliegende schwarze Hose und einen knielangen schwarzen Mantel, der diesmal bis zum Hals geschlossen war. Die Hände hatte er hinter dem Rücken verschränkt, aber ich war mir dennoch sicher, dass er Handschuhe angezogen hatte, obwohl es recht warm war.

»Ihr seid doch nach mir in den Garten getreten«, erwiderte ich viel zu unsicher.

»Da irrt Ihr Euch, ich war schon länger hier.«

»Ich habe Euch nicht bemerkt.«

»Das könnte ich als Beleidigung auffassen.«

Ein schelmischer Ausdruck huschte über sein sonst eher emotionsloses Gesicht. Für einen Moment fragte ich mich, was Lord Talon für ein Mann wäre, wenn er ein Herz besitzen würde und zu tieferen Gefühlen fähig wäre. Aber das würde ich wohl nie herausfinden.

»Nichts läge mir ferner, als Euch zu beleidigen«, entgegnete ich. »Ich war nur von der Farbenvielfalt des Gartens überwältigt.«

Lord Talon neigte sich ein wenig vor und verringerte so den Abstand zwischen uns. »Es sei Euch verziehen.« Er zwinkerte tatsächlich.

Ich starrte ihn mit offenem Mund an. Meine Haut kribbelte seltsam, während ich in dem unergründlichen Silber seiner Augen versank.

Da richtete er sich auf und betrachtete mich mit demselben überheblichen Ausdruck wie sonst.

»Eigentlich hatte ich erwartet, dass Dara Euch aus dem Bett zerren müsste«, meinte er und bot mir seinen Arm an.

Zögerlich ergriff ich ihn und ließ mich von ihm um den Brunnen zu einem Pfad führen, der tiefer in den Garten reichte.

»Ich konnte nicht mehr schlafen«, gestand ich. »Also dachte ich, ich erkunde den Ort, an dem ich zumindest die nächsten Tage verbringen werde.« Ich biss mir auf die Unterlippe. »Wisst Ihr schon, mit wem der König heute den Tag verbringen möchte?«

»Möchtet Ihr, dass ich ein gutes Wort für Euch einlege, damit er Euch als seine Begleitung wählt?« Lord Talon sprach ruhig, dennoch konnte ich einen ungewohnt scharfen Unterton in seiner Stimme erkennen.

»Bei den Göttern, nein«, entfuhr es mir.

Der Elf blieb stehen und wandte sich mir zu. »Fürchtet Ihr ihn?«

Ich nickte zögerlich.

»Gut. Das solltet Ihr. Er ist mächtig und nicht gerade für seine Gnade bekannt.«

»War er früher anders?«, wollte ich wissen und fügte hastig hinzu: »Bevor seine Schwester … verschwunden ist.«

»So genau erinnere ich mich nicht«, murmelte Lord Talon. »Vermutlich. Damals hatte er wohl noch Hoffnung.«

»Und wieso jetzt nicht mehr?«

Der Elf atmete geräuschvoll aus. »Ihr stellt zu viele Fragen.«

»Oh, vergebt mir, Mylord«, zischte ich. »Immerhin wurde ich ja nur meiner Familie entrissen, um das Herz eines Mannes zu gewinnen, der gar keines besitzt. Da gehört es sich nicht, in Erfahrung zu bringen, worauf genau ich mich einlasse.«

»Wenn Ihr so fragt, auf ein Spiel, das Ihr nicht gewinnen könnt.« Lord Talons Blick war so finster wie die Dunkelheit, die an ihm haftete. »Manche Dinge werdet Ihr erfahren, andere nicht.«

»Und Ihr denkt, es wäre gerecht …«

»Ich habe nie behauptet, dass all das hier gerecht wäre«, unterbrach er mich scharf. »Tut Euch selbst einen Gefallen und stellt keine Fragen mehr. Ich mag darüber hinwegsehen, andere werden es nicht tun und dann könnte Euer Leben verwirkt sein.«

»Verratet mir wenigstens, wieso der König der Elfen ausgerechnet eine menschliche Prinzessin als Braut wählt. Ich kann mir nicht vorstellen, dass Menschen ein besonders hohes Ansehen bei Elfen haben.«

Lord Talon schwieg und führte mich zu einem Baum mit dicken Ästen und herzförmigen dunkelgrünen Blättern. Eine Schaukel baumelte daran, die mit violetten Blumen überwuchert war. Kleine goldene Lichter schwebten in der Luft. Sie erloschen, sobald Lord Talon in ihre Nähe kam.

»Es hat etwas mit dem Licht zu tun, das die Menschen besitzen«, murmelte er. »Mehr kann ich Euch nicht dazu sagen.«

Ich löste mich von Lord Talon und trat auf die Schaukel zu. Meine Finger glitten über die kühlen Ranken. Ich fühlte den Blick des Elfen in meinem Rücken. Hitze und Kälte wechselten sich in meinem Körper ab.

»Eine letzte Frage«, sagte ich und sah über die Schulter zu Lord Talon. »Fürchtet Ihr den König?«

Seine silbernen Augen nahmen meine gefangen. Einen Moment dachte ich, er würde nicht antworten. Dann öffnete er den Mund für ein einziges Wort: »Ja.«
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Bei meiner Rückkehr in mein Gemach wartete Dara bereits auf mich.

»Ihr müsst Euch umziehen«, sagte sie und zerrte ein weiteres alabasterfarbenes Kleid aus dem Schrank.

»Wieso ist meine gesamte Garderobe in dieser Farbe gehalten?«, wollte ich wissen.

Dara stockte. »Vor dem König dürft Ihr nur in der Farbe erscheinen, die Euch bei Eurer Ankunft zugewiesen wurde.«

»Haben die Farben eine Bedeutung?« Ich biss mir auf die Zunge, als Dara mir einen alarmierten Blick zuwarf.

»Ja. Aber es steht mir nicht zu, sie Euch zu verraten«, sagte die Elfe.

Ich erkannte die Angst in ihren Augen und fragte mich, ob sie mir galt oder dem König. Da ich Dara nicht in Schwierigkeiten bringen wollte, schwieg ich, während sie mir in das neue Kleid half und mich frisierte. Sie steckte meine Haare halb auf und ließ einige Strähnen in großen Locken über meine Schultern fallen. Als sie zufrieden war, nickte sie mir zu und führte mich in den Empfangsbereich.

Dort traf ich auf Phailin, die mir um den Hals fiel. »Es geht Euch gut.« Ihre Stimme bebte. »Ich hatte solche Angst.«

»Mir fehlt nichts«, beruhigte ich sie und tätschelte ihre Hand. »Vielleicht sollten wir uns vertraut ansprechen? Ich bin Calithea, aber meine Familie hat mich Cali gerufen.«

»Phailin«, sagte sie. »Mein Bruder Damian …«

Sie stockte und sah mich erschrocken an. Ich rang mir ein Lächeln ab. Was zwischen mir und ihrem Bruder vorgefallen war, sollte sie nicht belasten.

»Sprich ruhig weiter«, ermutigte ich sie.

Phailin räusperte sich. »Er nannte mich immer Lin. Sonst hat niemand eine Abkürzung benutzt.« Sie knetete ihre Finger. »Für die meisten Mitglieder meiner Familie war ich ohnehin Luft.«

Ich kam nicht dazu, nach dem Grund zu fragen. Die anderen Prinzessinnen trafen ein und ein paar Elfen stellten uns nebeneinander auf. An der linken Außenseite stand Nereida, gefolgt von Arcelia, mir, Lin und zuletzt Merrow.

Die Elfen, die für uns persönlich zuständig waren, nahmen hinter uns Aufstellung. Von Lord Talon oder dem König fehlte jede Spur.

»Sollen wir noch lange hier warten?«, knurrte Arcelia.

Ihr orangefarbenes Kleid wirkte bereits jetzt zerrissen.

Keine Elfe antwortete. Sie räusperten sich nur, wenn eine von uns erneut zu sprechen beginnen wollte.

Es kam mir vor, als würden wir eine Ewigkeit auf den König warten. Mein Magen knurrte bereits und meine Beine schmerzten, als sich endlich die Türen vor uns öffneten.

König Darcio schritt in seiner schwarzen Kleidung herein. Seine eisblauen Augen wirkten noch kälter als gestern. Dunkelheit umgab ihn und schien jedes Licht in seinem Umkreis einzusaugen. Er würdigte mich keines Blickes, sah nur Nereida an.

»Prinzessin, Ihr werdet den Rest des Tages mit mir verbringen«, sagte er in gebieterischem Tonfall. »Ihr anderen dürft Eure Fertigkeiten im Bogenschießen erproben.«

Er hob die Hand und hielt sie Nereida hin. Ihre sonnengebräunte Haut wirkte mit einem Mal blass und ihre Finger zitterten, als sie die Hand des Königs ergriff. Sie sah Hilfe suchend zu uns, bevor sie neben König Darcio in den Salon schritt, aus dem er gekommen war. Hinter ihnen schlossen sich die Türen.

Die bedrückende Dunkelheit nahm ab und wir alle atmeten erleichtert auf.

»Ihr habt den König gehört«, sagte Dara. »Bitte folgt uns zum Bogenplatz.«

Arcelia rieb sich die Hände. »Zumindest müssen wir hier nicht sticken und Teekränzchen abhalten.«

Merrow schnaubte. »Das wäre mir tausendmal lieber, als mit Pfeil und Bogen zu üben.«

»Weil du eine Ziege bist«, entgegnete Arcelia und streckte Merrow die Zunge heraus.

Ich hakte mich bei Lin unter und schritt hinter den beiden keifenden Prinzessinnen her. »Wieso hat deine Familie dich wie Luft behandelt?«, fragte ich nun leise.

»Oh, ich bin … Meine Mutter ist nicht die Königin des Saphirreichs«, stammelte sie. »Aber mein Vater hat meine Mutter wirklich geliebt und deswegen hat er mich in den königlichen Haushalt aufgenommen, als sie starb. Nur haben mich außer ihm und Damian alle gemieden.«

Lin seufzte.

»Das tut mir leid«, flüsterte ich.

»Deswegen bin ich wohl auch hier«, murmelte sie. »Meine Stiefmutter hätte alles getan, um mich loszuwerden.«

»Dann haben wir wohl mehr gemeinsam, als ich anfangs dachte.«

»Ich weiß, das klingt furchtbar, aber ich bin froh, dass du hier bist«, wisperte Lin. »So fühle ich mich weniger einsam.«

Ich lächelte als Antwort und schwieg, denn wir hatten den Übungsplatz mittlerweile erreicht.

Die Elfen reichten uns Schulterschützer und Manschetten für die Handgelenke. Wie ich erwartet hatte, legte Arcelia die Ausrüstung mühelos an, während wir anderen damit kämpften. Die Prinzessin des Smaragdreichs wartete auch nicht darauf, dass ihre Elfe ihr bei der Wahl eines Bogens half, sondern griff entschieden nach einer der Waffen, um sie zu testen. Sie legte gleich einen Pfeil an die Sehne und schoss auf die Zielscheibe, die am weitesten entfernt von uns stand. Ihr Pfeil traf genau in die Mitte.

»Falls wir je allein im Wald ausgesetzt werden, hoffe ich, Ihr bleibt mit einem Bogen an meiner Seite«, sagte ich anerkennend.

Arcelia lachte. »Wenn Ihr das Kleid tragt, verzichte ich auf Eure Nähe. Es sei denn, Ihr wärt bereit, euch mit Schlamm zu tarnen.«

Ich zuckte mit den Schultern. »Warum nicht?«

Wieder lachte die Prinzessin und hielt mir eine Hand hin. »Ari.«

»Cali.«

Wir grinsten uns an und Ari half mir dabei, einen Bogen zu wählen, zeigte mir auch, wie man einen Pfeil einlegte. Danach übernahm Dara die Erklärungen und ließ mich auf das am nächsten gelegene Ziel schießen. Ich traf kein einziges Mal, bis uns die Elfen Mittagessen servierten.

Ari, Lin und ich erzählten einander von unserer Heimat, während Merrow sich von uns fernhielt. Ich wollte sie zu uns winken, aber Ari hielt mich zurück.

»Lass sie«, brummte sie. »Sie und Nereida denken, sie wären etwas Besseres als wir.«

»Wieso?«, hakte ich nach.

»Na, weil Lin ein uneheliches Kind ist wie ich«, meinte Ari. »Warum sie dich nicht mögen, weiß ich nicht.«

Ich hatte einen Verdacht. Vermutlich hatte die Kunde, dass die älteste Prinzessin des Bernsteinreichs nicht länger zur königlichen Familie gehörte, an allen Höfen die Runde gemacht. Doch Lord Talon hatte mir eingetrichtert, dass ich nichts darüber verraten durfte. Also sagte ich auch nichts. Es genügte, dass Lin wusste, was zwischen Damian und mir geschehen war.

»Ihr könnt weitermachen«, verkündete eine Elfe und reichte jeder von uns ihren Bogen.

Ich hatte nicht erwartet, dass es so anstrengend sein konnte, Pfeile abzuschießen. Trotz der Pause zitterten meine Arme nach kurzer Zeit. Die Haut an meinen Fingerkuppen war gerötet und aufgerissen und mir fehlte bald die Kraft, die Sehne überhaupt noch zu spannen.

Mit einem Ächzen ließ ich den Pfeil los und schnaubte frustriert, weil er nur zwei Schritte entfernt in der Erde landete.

»Das Ziel ist da vorne«, sagte Lord Talon nah an meinem Ohr.

Ich keuchte, machte einen Satz zur Seite und stieß den Köcher mit den Pfeilen um.

»Wo kommt Ihr denn so plötzlich her?«, fragte ich atemlos.

»Zumindest konzentriert Ihr Euch«, meinte er, statt auf meine Frage einzugehen. »Allerdings verschwendet Ihr zu viel Kraft für einen Schuss.«

Ich hob den Köcher vom Boden auf, zog einen Pfeil heraus und legte ihn ein. Dann wandte ich mich dem Ziel vor mir zu. »Nur zur Information, der Umgang mit Pfeil und Bogen gehört am Hof meines Vaters nicht zur Ausbildung einer Prinzessin.«

Dunkelheit hüllte mich mit einem Mal ein. Ich hielt den Atem an und wollte mich umdrehen. Da berührten Lord Talons Hände meine.

»Was tut Ihr?«, wisperte ich panisch.

»Niemand kann uns sehen«, antwortete er leise. »Wenn ich Euch heute nicht zeige, wie Ihr mit Pfeil und Bogen umzugehen habt, werdet Ihr es nicht mehr rechtzeitig lernen und euch nicht verteidigen können.«

Das Leder seiner Handschuhe strich über meine Haut, während er die Position meiner Hände korrigierte.

»Ihr müsst atmen«, flüsterte er mir ins Ohr.

Er war mir so nah, dass ich jeden seiner Atemzüge an meinem Rücken spürte. Eine seiner Hände glitt über jenen Arm, mit dem ich die Bogensehne spannte.

»Ihr seid viel zu versteift.«

»Weil ich mich gerade frage, was die anderen Elfen und Prinzessinnen wohl wahrnehmen, wenn sie zu mir sehen.«

»Durch meine Magie sehen sie Prinzessin Calithea, die einen Pfeil nach dem anderen in den Boden direkt vor ihren Füßen schießt«, erwiderte er und schien dabei zu grinsen. Leider konnte ich es nicht sehen. »Also, entspannt Euch.«

Er schüttelte meinen Arm leicht und ich lockerte den Griff.

»Es ist nicht nötig, die Sehne so heftig zurückzuziehen«, erklärte er und sein Atem strich heiß über meine Wange. »Ihr müsst mit dem Bogen verschmelzen. Seine Schwingungen spüren.«

Die Dunkelheit vor uns löste sich auf und gab den Blick auf die Zielscheibe frei.

»Schaut immer dorthin, wo der Pfeil treffen soll. Fühlt den Bogen. Spannt die Sehne ein wenig an.«

Sein Griff um meinen Ellbogen wurde stärker und er zog meinen Arm leicht zurück. Alles um mich herum verschwamm. Ich sah nur noch die Zielscheibe, fühlte die Schwingungen der Sehne und das beruhigende Heben und Senken von Lord Talons Brustkorb.

»Und jetzt … lasst los.«

Ich gab den Pfeil frei. Die Sehne schnalzte. Das Geschoss zerriss die Luft und mit einem lauten »Klonk« traf die scharfe Spitze die Scheibe fast in der Mitte.

»Habt Ihr das gesehen?«, fragte ich jubelnd und drehte mich zu dem Elfen um.

Es kam mir so vor, als würde ein Lächeln seine Lippen umspielen, während er mich betrachtete. Seine silbernen Augen schimmerten hell und der Ausdruck auf seinem Gesicht ließ meinen Magen kribbeln.

»Gut gemacht«, meinte er. »Versucht es noch einmal.«

Ich zog einen neuen Pfeil, legte ihn ein und spannte die Sehne. Das Geschoss zerriss erneut die Luft und schlug direkt neben dem letzten in die Zielscheibe ein.

Als ich mich umwandte, nickte Lord Talon. »Darauf könnt Ihr aufbauen. Übt, bis Ihr Euch für den Ball ankleiden müsst.«

Er löste die Dunkelheit um uns auf. Obwohl es mir jetzt leichter fiel, zu atmen, wurde mir schwer ums Herz, als er ging.

»Werdet Ihr auf dem Ball sein?«, rief ich ihm nach.

Lord Talon blieb stehen und warf mir einen Blick über die Schulter zu. »Da mein König meine Anwesenheit wünscht, habe ich mich zu fügen«, entgegnete er.

»Ihr hättet auch einfach Ja sagen können«, meinte ich.

Er hob einen Mundwinkel. Ohne ein weiteres Wort drehte er sich um und ging zum Schloss zurück. Ich sah ihm einen Moment nach. Dann beobachtete ich die anderen Prinzessinnen. Offensichtlich hatte wirklich niemand bemerkt, dass Lord Talon mir geholfen hatte.

Ich zog den nächsten Pfeil aus dem Köcher und spannte ihn ein. Es kribbelte an jenen Stellen, die Lord Talon berührt hatte. Ich atmete durch, zielte und schoss. Der Pfeil traf das Ziel am Rand.

»Gar nicht übel«, meinte Ari und trat neben mich. »Ich habe schon befürchtet, du bekommst das gar nicht mehr hin.«

»Es gibt eben immer wieder Überraschungen«, entgegnete ich und schoss noch einen Pfeil ab, um das seltsame Gefühl zu vertreiben, das mich umgab.


Neun
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Lange vor der Abenddämmerung geleitete Dara mich zu meinem Gemach. Auf dem Tisch stand bereits ein Tablett mit kaltem Aufschnitt und frischem Brot. Dara ließ mir ein Bad ein, während ich mich über das Essen hermachte. Ich hatte schon lange nicht mehr solchen Hunger verspürt.

Ich war kaum fertig, als die Elfe zurückkehrte und mich ins Bad führte. Das warme Wasser schmerzte zuerst auf meiner Haut, dann entspannten sich meine Muskeln und ich seufzte wohlig. Während ich mich wusch, schien Dara im Nebenraum alles für den Ball vorzubereiten. Zumindest öffnete und schloss sie Türen und kehrte erst nach einer Weile zurück.

»Darf ich Euch bitten, das Bad zu verlassen?«, fragte sie.

Ich stieg aus der Wanne und trocknete mich ab. Dara deutete auf einige Flakons.

»Falls Ihr Parfüm verwenden wollt …«

»Lieber nicht«, meinte ich.

Die Elfe erhob keinen Einwand. Sie wartete, bis ich in einen Morgenmantel gehüllt hinausging, und folgte mir dann. Auf dem Bett lagen ein Kleid aus weißer Seide und hauchzarte Unterwäsche. Ich hatte Angst, die Spitze, aus der das Höschen und das Unterkleid bestanden, zu zerreißen, so fein wirkte sie. Deswegen dauerte es etwas länger, bis ich sie angezogen hatte und bereit war, in das Kleid zu steigen.

Ich war froh, dass Dara mir half. Die Seide fühlte sich kalt und glatt an. Ich hätte es niemals geschafft, die unzähligen Knöpfe an meinem Rücken zu schließen. Der Kragen war etwas Besonderes. Obwohl das Kleid tief ausgeschnitten war, umrahmten dünne aufgestellte Stäbe meinen Hals, zwischen denen sich ein fast durchsichtiger Stoff spannte. Winzige Perlen, die wie Tautropfen aussahen, waren daran befestigt, ebenso an der Korsage, die sich an meinen Körper schmiegte. Bis zu den Knien lag das Kleid eng an meinen Beinen an, danach öffnete es sich. Der Stoff floss wie Wasser entlang meiner Unterschenkel hinab und ergoss sich in einer langen Schleppe auf dem Boden.

»Mir wird ständig jemand auf das Kleid treten«, murmelte ich.

»Keine Sorge, ich passe auf, dass Euch niemand zu nahe kommt«, versprach Dara. Sie machte einen Schritt zurück und musterte mich. »Gefällt es Euch?«

Sie führte mich zu einem Spiegel und ich hielt den Atem an, als ich mich darin betrachtete. In dem Kleid sah ich nicht aus wie eine Prinzessin. Stattdessen dachte ich an die Abbildungen der alten Meeresgöttinnen und konnte nicht anders, als zu schmunzeln.

»Das Kleid ist bezaubernd«, sagte ich ergriffen.

Dara lächelte und deutete auf den Schminktisch. Ich ließ mich auf dem Stuhl nieder und sie begann, meine Haare mit Nadeln aufzustecken, an denen kleine Muscheln und Perlen befestigt waren. Als sie mit der Frisur fertig war, schob sie mir ein Diadem aus Perlen auf den Kopf.

»Ich soll Euch die Male Eures Landes aufzeichnen«, meinte Dara und öffnete eine Dose mit bernsteinfarbener Paste.

»Das kann ich auch selbst«, schlug ich vor, weil es mir vorkam, als wäre die Elfe unsicher.

Sie stieß erleichtert den Atem aus, reichte mir die Dose und den Pinsel. Ich trug die Streifen auf Stirn, Wangen und Kinn auf. Auch jetzt fühlten sie sich wie eine Maske an, der ich entwachsen war.

Trotzdem rang ich mir ein Lächeln ab, als sich Daras und mein Blick im Spiegel trafen.

Die Elfe reichte mir ein Pergament. »Das sind die Verhaltensregeln für die Elementare morgen«, erklärte sie, nachdem ich verwirrt geblinzelt hatte.

»Für morgen?«

»Ja, morgen trefft Ihr auf die Elementare des Winds. Heute kommen jene des Wassers. Sie sind sehr friedlich und es gibt nicht viel, was Ihr beachten müsst. Die Regeln für die Windelementare solltet Ihr Euch aber spätestens morgen vor dem Treffen mit dem König durchlesen und einprägen.«

»Ist … Bin ich morgen an der Reihe?«

»Ich weiß es nicht, Hoheit. Aber Ihr werdet dem König in jedem Fall gegenüberstehen, wenn er seine Tagesbraut wählt.«

»Oh«, machte ich und strich über die kühle Seide. Die Vorstellung, den Tag mit dem König zu verbringen, ließ meinen Magen verkrampfen. »Also, was sind die Regeln für den heutigen Abend?«

»Wie bereits gesagt sind die Elementare des Wassers friedlich. Sie sind außerdem verspielt und es ist oft schwer, sie zu verstehen, weil ihre Gedanken genauso schnell fließen wie das Wasser.«

»Sind diese Elementare … Elfen?«, wollte ich wissen.

Dara schüttelte den Kopf. »Nicht so richtig. Ihre Herrscherin ist zur Hälfte Elfe und zur Hälfte Elementar. Sie vereint beide Kräfte und wurde daher als Anführerin ausgewählt.«

»Die Herrscherin? Es gibt mehr als eine Königin im Elfenreich?«

»Nein.« Dara sah sich verstohlen um, als hätte sie Angst, dass uns jemand belauschte. »In der Menschenwelt wären die Herrscher der Elementare wohl etwas wie Herzöge. Nur sie erschaffen die Magie, die in uns fließt. Sie leben nicht bei uns, aber wir ehren sie und die meisten von ihnen erkennen König Darcio als ihren Herrscher an.«

»Aber nicht alle.«

»Ihr dürft Euch nicht zu schnell bewegen«, sagte Dara und wechselte damit abrupt das Thema. »Bei den Elementaren. Sie werden um Euch kreisen. Wenn Ihr Euch zu schnell bewegt, bekommen sie Angst. Es ist wichtig, dass sie Euch kennenlernen und als Teil dieses Reichs annehmen. Mehr müsst Ihr heute nicht beachten.«

Sie reichte mir einen alabasterfarbenen Fächer und führte mich aus dem Gemach. Die leisen Klänge eines Orchesters schwebten durch den Gang. Dara führte mich vorbei am Garten und durch den Trakt, in dem die Aufgänge zum West- und Ostflügel lagen.

Ich wandte den Kopf ab, als wir an der wabernden Dunkelheit vorbeischritten, die vom Westflügel ausging. Kälte kroch unter meine Kleidung und ließ mich schaudern. Diesen Ort wollte ich um nichts in der Welt aufsuchen müssen.

»Haltet sie«, wisperte eine Stimme in meinen Gedanken. »Sie darf nicht mit dem Ring entkommen …«

Ich blieb stehen und blinzelte. Langsam wandte ich mich dem Westflügel und dem schwarzen Nebel zu, der daraus strömte. Als hätte ich meinen Verstand irgendwo abgelegt, schritt ich zu dem Korridor, der in Dunkelheit versank. Etwas lockte mich und ich wollte herausfinden, was sich dort befand. Dunkle Schwaden krochen mir entgegen und beißender Frost legte sich auf meine Haut.

»Hoheit!«, zischte Dara und baute sich mit ausgebreiteten Armen vor mir auf.

Ich schüttelte benommen den Kopf und fasste mir an die Schläfen. »Was … war das?«, murmelte ich.

»Die Frage wollte ich gerade Euch stellen«, knurrte die Elfe. »Hat Lord Talon Euch nicht erklärt, dass Ihr Euch dieser Dunkelheit nicht nähern sollt?«

»Doch … aber …«

»Schon gut«, unterbrach Dara mich. »Gehen wir einfach weiter.«

Ich nickte und setzte mich in Bewegung. Immer noch hatte ich das Gefühl, dass etwas im Westflügel nach mir rief. Aber ich schob den Gedanken beiseite und ging weiter.

Der Gang weitete sich und den dicken hellroten Teppich löste ein dünnerer dunkelroter ab. Das Gemurmel von unzähligen Stimmen schwirrte durch die hohe Halle, die ich betrat. Hier befand sich offensichtlich ein weiterer Eingang in das Schloss, denn unzählige Elfen in bunten Kleidern und Mänteln strömten durch ein hohes Tor. Zuerst bemerkten mich nur ein paar von ihnen, dann richteten sich alle Blicke auf mich.

Ich war froh, Lin und Ari direkt vor dem Eingang zum Ballsaal zu entdecken. Schnell ging ich auf sie zu. Die beiden trugen das gleiche Kleid wie ich, allerdings in Saphirblau und einem leuchtenden Orange. Zwei rautenförmige dunkelblaue Flecke zierten Lins Wange, Ari trug eine dunkelgrüne Spirale auf der Stirn. Wie bei meinen Bernsteinlinien handelte es sich dabei um die Zeichen ihrer Königshäuser.

Ari musterte mich und schnaubte. »War klar, dass dir diese Aufmachung steht.« Sie grinste. »Ich versuche schon die ganze Zeit, meine Schleppe zu ruinieren. Bisher hat meine Elfe es aber gekonnt verhindert.«

»Das ist auch gut so«, meinte Lin. »Das Kleid steht dir nämlich.«

»Ich mag Kleider nicht«, brummte Ari.

»Dabei siehst du darin so hübsch aus.«

Lin lächelte aufrichtig. Das nahm Ari, die sich wohl gerade eine schlagfertige Antwort überlegt hatte, das Feuer. Sie räusperte sich und wandte sich ab, als ihre Wangen sich dunkel färbten.

»Jaja«, meinte sie nur und deutete mit dem Kinn in den Ballsaal. »Wollen wir dann reingehen? Vermutlich beginnt das rauschende Fest jeden Moment.«

An der Art, wie sie sprach, erkannte ich, dass sie auf diesen Abend keine Lust hatte. Vermutlich hatte das keine von uns. Aber Ari zeigte es offen.

Nereida und Merrow hatten sich bereits im Saal eingefunden. Sie standen so, dass jeder, der eintrat, sie sehen musste. Es schien sie nicht zu stören, dass sie begafft wurden wie seltene Tiere. Ich hingegen wollte möglichst unauffällig irgendwo am Rand stehen und am liebsten mit der Wand verschmelzen.

Doch noch während ich mich mit Ari und Lin im Schlepptau auf eine Wand zubewegte, hoben drei Elfen ihre gekrümmten Hörner an die Lippen und bliesen hinein. Das dröhnende Geräusch ließ alle Gespräche verstummen.

Dara trat an meine Seite und führte mich durch den Ballsaal vor einen Thron. Die anderen Prinzessinnen und ich mussten uns wieder in derselben Reihenfolge wie am Vormittag aufstellen.

Aus einer Tür hinter dem Thron trat der König in einem schwarzen Gewand und mit der dunklen Krone, die aussah, als bestünde sie aus Dornenranken. Ihm folgte Lord Talon, dessen Miene noch härter wirkte als sonst. Eine Armlänge von uns entfernt blieb der König stehen und sah eine nach der anderen an. Dann ließ er sich wortlos auf seinem Thron nieder.

»Werte Gäste«, sagte Lord Talon an seiner statt. »Der König dankt Euch für Euer Erscheinen. Heute Abend findet der erste von vier Bällen statt, um die Prinzessinnen, die um die Gunst des Königs kämpfen, willkommen zu heißen.«

Ari schnaubte lautstark. Am liebsten hätte ich sie gebeten, zumindest hier, vor den Augen des Königs, mitzuspielen. Aber ich wagte es nicht, das Wort zu erheben, besonders da Lord Talon seine Aufmerksamkeit genau in diesem Moment auf mich richtete.

»Wie es Tradition ist, werden die vier Elementare mit den ursprünglichsten Kräften die Prinzessinnen kennenlernen und sie ihnen demonstrieren.«

Ich schluckte und fühlte mich unter dem Blick des Elfen unwohl. Wieso starrte er mich so an?

Als er sich endlich abwandte, atmete ich auf und sah zum König. Er saß aufrecht auf dem Thron und wirkte gelangweilt. Die Dunkelheit, die ihn umgab, verdüsterte das Licht der Kerzen, die in seiner Nähe brannten. Bevor sich unsere Blicke treffen konnten, sah ich wieder zu Lord Talon.

»Der König wünscht Euch einen angenehmen Abend und heißt jetzt die Wasserelementare willkommen.«

Er hatte die letzten Worte kaum ausgesprochen, als ein Plätschern erklang. Die Kerzen flackerten und Wasser floss direkt vor meine Füße. Ich keuchte und schreckte zurück, als sich ein Wesen aus dem kleinen Strom erhob.

Ich erkannte die Gestalt einer Frau. Ihr Gesicht glich dem eines Menschen, ihre Haare flossen wie ein Fluss über ihren Körper, der durchsichtig blieb. Fische und andere Wasserwesen schwammen darin umher. Von ihrem Kopf und den Händen abgesehen nahm nichts an ihr eine wirklich feste Form an.

»Prinzessinnen«, sagte sie mit melodischer Stimme. »Erlaubt mir, Euch die Magie des Wassers zu zeigen.«

Sie breitete die Arme aus. Wasser spritzte und etwas zog an mir, zerrte mich ein Stück fort von den anderen. Wie eine Spirale schlang sich ein weißliches Rinnsal um mich und hüllte mich ein.

»Hübsches Kind«, flüsterte der Elementar, der mich umspielte. »Reines Herz du hast. Zauber wirken du kannst. Ein Ring deine Bestimmung ist. Doch wird das Weiß dich schützen?«

»Wovon sprichst du?«, fragte ich.

»Wir kennen die Welten«, erwiderte der Elementar. »Kennen jedes Schicksal. Wie ein Fluss, so schnell und weit und tief.«

Das Wasser floss durch meine Haare und kitzelte mich am Ohr. Es fühlte sich kühl an, aber keine Nässe blieb zurück. Ich kicherte.

»Bist du alt?«, wollte ich wissen. »Oder ein Kind?«

»Alt und jung. Nichts hat ewig Bestand. Alles fließt.« Der Elementar kitzelte mich erneut und ich lachte. »Lachen ist schön. Musst öfter lachen.«

Ich hob eine Hand und das Wasser umfloss meinen Arm, tänzelte über meine Haut. Lächelnd betrachtete ich die Flüssigkeit, die Muster zeichnete und dann wieder um meinen Körper floss wie ein Wasserstrudel.

»Alabasterbraut«, flüsterte nun eine weibliche Stimme in meinem Kopf. »So lange haben wir auf dich gewartet.«

Ich hielt den Atem an und sah zu der Frau, die immer noch vor dem Thron stand. Ihr Blick ruhte auf mir und ihre meergrünen Augen schimmerten von Magie.

»Stell mir eine Frage und ich versuche, sie zu beantworten.«

Was bedeutet es, dass jeder mich Alabasterbraut nennt?

Ihre Mundwinkel hoben sich leicht. »Eine schwierige Frage, auf die es viele Antworten gibt. Du kannst die Erlösung oder der Dolchstoß sein. Es kommt darauf an, ob du das Herz des Königs gewinnst oder nicht.«

Er besitzt kein Herz.

»Er trägt es nicht in seiner Brust, was es schwerer für dich macht, aber nicht unmöglich.« Sie schloss die Lider und atmete durch. »Doch nimm dich in Acht, Prinzessin. Schütze dein eigenes Herz. Sonst verlierst du noch dein Leben.«

Ich wollte noch etwas fragen, doch in dem Moment zog der Elementar, der um mich tänzelte, sich zurück und verschmolz mit den anderen. Die Herrscherin wandte sich dem König zu und neigte ihr Haupt.

»Die Wassermagie hat genug Eindrücke gewonnen«, verkündete sie.

Der König nickte und bewegte seine Hand leicht. Daraufhin schritt die Herrscherin auf ihn zu und beugte sich zu seinem Ohr. Auch Lord Talon neigte den Kopf und lauschte den Worten der Elementarin. Als sie fertig war, trat sie zurück, verneigte sich und wandte sich zu uns um.

»Es war mir eine Freude, Hoheiten«, sagte sie. Im nächsten Moment zerfiel ihr Körper zu Wasser, das sich aus dem Ballsaal entfernte.

Der König schnippte und Musik setzte ein. Die Elfen um uns nahmen ihre Gespräche wieder auf oder begannen zu tanzen. Aber mir war bewusst, dass sie uns trotzdem beobachteten.

Ich verschränkte meine Finger ineinander, damit sie aufhörten zu zittern. Was hatte die Elementarin gemeint? Sollte ich wirklich das Herz des Königs gewinnen? Eines Mannes, der bisher kein einziges Wort an mich gerichtet hatte? Und wie passte es zusammen, dass ich gleichzeitig mein eigenes Herz beschützen sollte?

»Ihr seht aus, als wäre Euch ein Geist begegnet«, sagte Lord Talon, der unvermittelt neben mir auftauchte.

Seine silbernen Augen bohrten sich in meine und ich fürchtete, er könnte die Angst in mir erkennen.

Schnell rang ich mir ein Lächeln ab. »Ich bin nur von den Elementaren überrascht«, entgegnete ich. »Und ich mag es nicht, im Zentrum der Aufmerksamkeit zu stehen wie jetzt.«

Verstohlen deutete ich auf ein tanzendes Paar, das mich offen anstarrte. Lord Talon sah nicht hin. Allerdings fühlte ich seine Magie, ehe er uns in ein wenig Dunkelheit hüllte und die Elfen sich von mir abwandten.

»Ihr wart doch früher auch auf Bällen wie diesem«, meinte Lord Talon. Er umfasste behutsam meinen Ellbogen und führte mich an den Rand der Tanzfläche.

»Und auch dort habe ich mich lieber auf den Balkon zurückgezogen, als im Mittelpunkt des Festes zu stehen«, gestand ich. »Deswegen war ich in den Morgenstunden auch im Garten. An solchen Orten fühle ich mich am wohlsten.«

Er hob eine Augenbraue und schritt mit mir auf eine halb geöffnete Glastür zu. Als wir hinaus ins Freie gelangten, atmete ich auf und trat auf das Geländer zu.

»Ich dachte, jede Frau mag es, für ihre Schönheit bewundert zu werden«, sagte Lord Talon.

Ich drehte mich zu ihm um und fing seinen Blick auf. In der Nacht wirkte er nicht mehr ganz so dunkel wie tagsüber, aber vielleicht bildete ich mir das auch nur ein.

»Findet Ihr mich denn schön, Lord Talon?«

Ich bereute die Frage in dem Moment, in dem ich sie ausgesprochen hatte. Bevor ich sie zurücknehmen konnte, öffnete Lord Talon den Mund.

»Schönheit liegt im Auge des Betrachters«, antwortete er.

Diese Worte versetzten mir einen schmerzhaften Stich, obwohl ich nicht verstand wieso. Ich zwang mich, zu lächeln, und suchte nach einer Erwiderung. Da sprach er weiter.

»In meinen Augen seid Ihr eine strahlende Schönheit, an die keine der anderen Prinzessinnen herankommt. Das liegt nicht nur an Eurem Äußeren, das mehr als ansehnlich ist. Ich sehe auch die Schönheit, die in Euch steckt.«

Ich konnte kaum noch atmen, versuchte, seine Worte zu begreifen. Die Miene des Elfen war ernst und er betrachtete mich, als würde er auf eine Erwiderung warten, obwohl er keine Frage gestellt hatte.

»Oh, Lord Talon.« Ich lachte, um meine Unsicherheit zu kaschieren. »Ihr solltet nicht mit mir spielen. Wenn Ihr mich so ernst anseht, könnte es passieren, dass ich Euren Worten irgendwann tatsächlich Glauben schenke.«

Er trat auf mich zu. Ich presste meine Lippen zusammen. Lord Talon beugte sich nach vorn. »Ich habe jedes Wort ernst gemeint«, flüsterte er in mein Ohr.

Bevor ich reagieren konnte, richtete er sich auf und trat zurück.

»Bleibt nicht zu lange hier draußen. Auch wenn es Euch unangenehm ist, solltet Ihr von den Elfen gesehen werden.«

Er verneigte sich und ehe ich erkannte, was er tat, verschwand er durch die Tür zurück in den Ballsaal. Einen Moment sah ich ihm nach und versuchte, die Bedeutung meiner Gefühle zu begreifen.

Frustriert stieß ich den Atem aus und lehnte mich an die Brüstung des Balkons. Ich blickte hoch in den wolkenlosen Himmel und betrachtete die unzähligen Sterne.

Dieser Abend hatte mir viele neue Informationen gebracht. Aber wirklich einordnen konnte ich sie nicht. Am verwirrendsten war das seltsame Flattern in meiner Brust. Ich hatte keine Ahnung, woher es stammte. Vermutlich hatte ich einfach zu wenig gegessen. Das musste es sein.

Ich seufzte und stieß mich vom Geländer ab. Am liebsten hätte ich mich in mein Gemach zurückgezogen, um meinen Gedanken nachzuhängen. Doch Lord Talon hatte deutlich gemacht, wie ich mich verhalten sollte. Also suchte ich Lin und Ari, um mit ihnen etwas zu essen und diesen Ball, so gut es ging, hinter mich zu bringen.


Zehn
[image: ]


Da ich wieder vor dem Morgengrauen erwacht war, besuchte ich nach dem Frühstück erneut den Garten. Die Luft fühlte sich noch kühl an, die Sonne war nur durch den winzigen rötlichen Streifen am Himmel zu erahnen.

Ich schlang das Wolltuch, das ich um meine Schultern trug, fester um mich und atmete tief durch. Ein würziger Duft stieg mir in die Nase, der mich beruhigte. Er erinnerte mich ein wenig an den Geruch nach Nebel, den Lord Talon verströmte.

Bei dem Gedanken hielt ich inne und schüttelte den Kopf. Lord Talons Nähe wühlte mich auf. Wieso sollte mich also sein Geruch beruhigen?

Ich schritt über den Kiesweg, obwohl meine Beine noch schwer von dem Ball waren und ich mich erschöpft fühlte. Ich freute mich, hier ein wenig Ruhe allein genießen zu können. Heute leuchteten kleine Lichter im Boden, die ich gestern nicht bemerkt hatte. Vielleicht erloschen sie, sobald die Sonne sich erhoben hatte.

Ein Schaben ließ mich innehalten. Es kam aus einer der Hecken und klang, als würde jemand etwas ausgraben. Mein Herz schlug mir bis zum Hals. Ich sah mich um. Außer mir befand sich niemand im Garten. Ich überlegte, wegzulaufen. Vielleicht war eines der Dunkelwesen in diesen Bereich gelangt. Allerdings könnte es mich bemerken und jagen. Außerdem konnte ich mir nicht vorstellen, dass ein solches Wesen friedlich im Garten graben würde.

Deswegen fasste ich mir ein Herz und ging auf die Hecke zu, aus der das Geräusch drang. Ich beugte die Knie und blickte unter das dichte Blattwerk. Ein hohes Quietschen erklang und ich entdeckte ein Wesen, das höchstens so groß wie meine Hand war und sich an den Wurzeln der Hecke zu schaffen gemacht hatte. Seine Augen waren viel zu groß geraten für den kleinen Kopf, die spitzen Ohren ebenfalls. Der Körper wirkte zerbrechlich und die Kleidung des Wesens sah aus, als bestünde sie aus Blättern.

»Vergebt mir, falls ich Euch gestört habe«, stammelte es und klammerte sich an dem Stamm neben sich fest.

»Du hast mich nicht gestört«, sagte ich leise, weil ich es nicht noch mehr erschrecken wollte. »Ich habe mich nur gefragt, wer hier gräbt.«

»Ich, Hoheit«, erwiderte das Wesen.

Ich lächelte. »Ja, das sehe ich.« Ich neigte den Kopf. »Darf ich dich fragen, was du bist?«

»Ein Gartenelf«, quietschte das Wesen.

»Darf ich dich … genauer ansehen?«

Der kleine Elf seufzte, ließ den Stamm los und kroch unter der Hecke hervor. Kaum war er herausgetreten, erschienen Flügel auf seinem Rücken und er erhob sich in die Lüfte. Ich stand auf um ihn zu betrachten.

»Ich wusste nicht, dass es Elfen wie dich gibt«, murmelte ich. »Bist du ein Elementar?«

»Ich bin kein richtiger Elf, Hoheit, auch wenn man mich so nennt«, antwortete er. »Ich diene den Elfen. So wie alle meine Brüder und Schwestern.«

»Ihr kümmert euch alle um den Garten?«

»Nur wir Gartenelfen. Es gibt noch andere. Haushaltselfen etwa oder Kampfelfen. Man erkennt uns genauso an der Farbe unserer Kleidung wie die richtigen Elfen.«

»Die Farbe der Kleidung zeigt, welche Magie ein Elf besitzt?«, hakte ich nach.

»Ja, Hoheit. Im Schloss seht Ihr vermutlich schwarz gekleidete Elfen, weil hier nur Dunkelelfen leben. Aber bei dem Ball gestern sind Euch bestimmt auch andere Farben aufgefallen.«

Ich nickte. »Lass mich raten, Elfen in grüner Kleidung besitzen die Magie, Pflanzen zu erschaffen.«

Der kleine Elf lachte. »Nein, Hoheit. So einfach kann man das nicht sagen. Seht Ihr meine Kleidung?« Wieder bejahte ich. »Sie ist hellgrün. Das bedeutet, ich kann Samen säen und Sprösslinge wachsen lassen. Die Hecke, an der ich gearbeitet habe, wird bald verwelken. Ich wollte eine neue pflanzen. Wäre meine Kleidung dunkelgrün, wäre meine Aufgabe, die Blüten in Früchte zu verwandeln. Und wäre sie bräunlich, müsste ich die Pflanzen zerstören, um Platz für neue zu schaffen.«

Der Elf schwirrte vor mir herum. Ich konnte das kleine Gesicht kaum noch erkennen, weil er sich so schnell bewegte.

»Möchtet Ihr meine Magie sehen?«

»Sehr gerne«, sagte ich und ging in die Hocke, als er zum Boden zurückflog.

Die schimmernden Flügel auf seinem Rücken verschwanden und er trat auf die aufgewühlte Erde zu. Dort steckte er seine Hand hinein. Hellgrüne Funken stoben auf und der Elf zog den Arm zurück. Ein winziger grüner Halm kämpfte sich hoch. Der Elf winkte ihn zu sich und er wuchs weiter. In wenigen Augenblicken war aus dem Samen, den der Elf wohl dort eingegraben hatte, ein kleiner Setzling mit starken Blättern geworden.

»Das ist wunderschön«, murmelte ich.

»In der Tat«, sagte eine Stimme hinter mir.

Ich fuhr herum und starrte Lord Talon ins Gesicht. Er hatte die Hände hinter dem Rücken verschränkt und musterte mich mit unergründlichem Blick. Mein Herz begann, zu rasen, weil ich fürchtete, einen Fehler begangen und zu viele Fragen gestellt zu haben.

»Komm heraus, Gartenelf«, forderte Lord Talon, ohne mich aus den Augen zu lassen.

»Mein Herr«, stammelte der Elf, als er sich in die Lüfte erhob.

»Bitte.« Rasch verstellte ich Lord Talon den Blick auf den Elfen. »Er hat nichts falsch gemacht. Ich wollte nur sehen, wie seine Magie funktioniert.«

»Ich habe nicht gesagt, dass er etwas falsch gemacht hat«, entgegnete Lord Talon.

»Ihr wollt ihn nicht bestrafen?«

Er schüttelte den Kopf. »Ich wollte ihn nur bitten, nach dem Eichenbaum im nördlichen Teil des Gartens zu sehen.«

Der Gartenelf atmete hörbar aus. »Gewiss, mein Herr«, wisperte er und flog fort.

»Danke!«, rief ich ihm nach, aber er reagierte nicht.

»Sie sind sehr scheu«, erklärte Lord Talon. »Es wundert mich, dass er Euch gegenüber so offen war.«

»Er ist meinetwegen wirklich nicht in Schwierigkeiten?«, hakte ich nach.

»Das sagte ich doch bereits.« Lord Talon bot mir seinen Arm an.

Ich zögerte, dann ergriff ich ihn. Der Elf führte mich am Brunnen vorbei und einen Weg entlang, den ich noch nicht beschritten hatte.

»Diesmal habe ich aufgepasst«, sagte ich nach einer Weile. Lord Talon sah mich verstohlen von der Seite an. »Ihr habt Euch nicht im Garten befunden, als ich ihn betrat.«

»Seid Ihr sicher?« Er klang amüsiert.

»Ziemlich sicher. Das bedeutet also, dass Ihr mir gefolgt seid.«

»So weit würde ich nicht gehen. Es war eher Zufall, dass ich zur selben Zeit hier war wie Ihr.«

»Hm«, machte ich und betrachtete die Rosenbögen, die sich hier befanden. »Darf ich Euch eine Frage stellen?«

»Wenn ich das Recht habe, Euch die Antwort schuldig zu bleiben …«

»Die Elementare … sie erschaffen die Magie, die Elfen wirken können. Richtig?«

»Ganz so einfach ist es nicht«, entgegnete Lord Talon. »Aber grob zusammengefasst habt Ihr recht.«

»Dann muss es mehr als vier Arten geben.«

Ich sah ihn erwartungsvoll an. Er hob einen Mundwinkel. »Das war keine Frage«, meinte er. »Aber Ihr habt wieder recht.«

»Weswegen treffen wir dann nur auf vier davon?«

Der Elf atmete geräuschvoll aus. »Es sind die Grundelemente und die Arten, die am ungefährlichsten sind«, antwortete er nach einer Weile. »Wobei die Feuerelementare die Bezeichnung ungefährlich nicht wirklich verdienen. Es ist aber einfacher, mit ihnen umzugehen, als mit jenen der Dunkelheit, des Lichts oder der Zeit.«

Ich blieb stehen und Lord Talon hielt ebenfalls an. »Werden wir sie treffen? Ich meine, diejenigen, die nach der ersten Prüfung noch hier sind?«

»Ihr denkt zu weit in die Zukunft«, entgegnete der Elf streng. »Es sind noch vier Tage bis zu der ersten Prüfung. Übt lieber, mit Pfeil und Bogen umzugehen, und übersteht die Abende mit den Elementaren. Danach könnt Ihr Euch Sorgen über Wesen machen, die Euch gefährlicher werden können als der König oder ich.«

Ich hob eine Augenbraue. »Ihr sollt mir gefährlich werden können?«

Kälte erfasste seine Augen, obwohl er lächelte. »Ist Euch schon einmal in den Sinn gekommen, dass ich dem König alles, was wir beide besprechen, erzählen könnte?«

Mein Herz setzte einen Schlag aus und ich bemühte mich, eine ausdruckslose Miene zu zeigen. »Ich halte Euch nicht für einen Spion«, sagte ich, so ruhig ich konnte.

»Wofür dann? Euren Freund?« Er trat auf mich zu und ich musste mich zwingen, ruhig weiterzuatmen, obwohl meine Brust sich viel zu eng anfühlte. »Begeht nicht den Fehler, etwas in mir zu sehen, was ich nicht bin. Meine Nähe ist gefährlich für Euch.«

»Ihr seid doch derjenige, der ständig meine Nähe sucht«, erwiderte ich gereizt und stieß ihn von mir. »Vielleicht seid Ihr ja doch ein Spion. Allerdings kein besonders guter, wenn Ihr Euch zu erkennen gebt. Trotzdem würde ich es bevorzugen, wenn sich unsere Wege ab jetzt nicht mehr so häufig kreuzen.« Ich vollführte einen halbherzigen Knicks. »Wenn Mylord mich jetzt entschuldigen würde, ich muss mich für den König umziehen, damit er seine Tagesbraut wählen kann.«

Ich ließ Lord Talon keine Möglichkeit, zu antworten. Meine Beine trugen mich schnell von ihm fort, zurück zum Schloss. Ich wusste nicht, was ich von dem Gespräch halten sollte. Natürlich hatte ich Lord Talon nicht als meinen Freund oder Verbündeten angesehen. Aber so sehr mir die Tatsache auch missfiel, ich hatte mich in seiner Nähe wohlgefühlt. Wohler, als ich es sollte.

Er hatte recht. Ich sollte mich von ihm fernhalten. Allerdings gefiel mir der Gedanke ebenso wenig wie jener, dass er mich beim König verraten könnte.
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Ich stand in einem alabasterfarbenen Kleid zwischen Ari und Lin. Der König ließ uns erneut warten, obwohl wir vor einer gefühlten Ewigkeit vor der Tür zum Salon Aufstellung hatten nehmen müssen.

Meine Hände schwitzten und ich sah verstohlen zu Ari. Wenn der König heute sie auswählte, konnte ich mit ziemlicher Sicherheit davon ausgehen, dass ich morgen an der Reihe war. Zwar wusste ich nicht, was unsere Aufstellung zu bedeuten hatte, aber das war auch nicht wichtig. Immerhin würde mir niemand eine Antwort geben, wenn ich danach fragte.

Das Gespräch mit Lord Talon ging mir auch jetzt nicht aus dem Kopf. Wieso hatte er mich vor sich gewarnt, wo er doch ständig in meiner Nähe auftauchte? Und warum störte es mich, dass wir mehr oder weniger im Streit auseinandergegangen waren?

Ich hielt den Atem an, als die Türen sich endlich öffneten und König Darcio auf uns zuschritt. Diesmal wanderte sein Blick für einen flüchtigen Moment zu mir, bevor er Ari ansah.

»Prinzessin, heute verbringt Ihr den Tag mit mir«, verkündete er.

Seit ich Ari das erste Mal gesehen hatte, wirkte sie rebellisch und zeigte offen, wie wenig sie von alldem hier hielt. Aber jetzt schluckte sie lautstark und blickte den König mit aufgerissenen Augen an.

Der Elfenkönig räusperte sich, doch Ari schien vollkommen erstarrt zu sein. Ich versetzte ihr einen leichten Stoß gegen die Rippen. Sie blinzelte und sog gierig den Atem ein. Dann schritt sie langsam auf den König zu, ergriff seine Hand und folgte ihm in den Salon. Sie drehte sich noch einmal um, ein stiller Hilferuf lag in ihren Augen, dann schlossen sich die Türen und sie war fort.

»Hoheiten, wenn Ihr mir jetzt bitte folgen würdet, um Eure Übungen mit Pfeil und Bogen aufzunehmen«, sagte eine Elfe, bevor wir aufatmen konnten.

Sie führte uns zu dem Übungsplatz. Es fühlte sich seltsam an, hier ohne Ari zu stehen. Sie war eindeutig die beste Schützin von uns und ich hatte mich in ihrer Nähe wohlgefühlt.

Nereida hingegen, die sich darüber beschwerte, Schutzkleidung über ihrem Kleid tragen zu müssen, verbreitete eine unangenehme Stimmung. Ich hielt mich deswegen an Lin, die nicht von meiner Seite wich. Auch sie konnte erstaunlich gut mit Pfeil und Bogen umgehen.

»Du bist ein Naturtalent«, sagte ich, als ihr Pfeil wieder die Mitte der Zielscheibe traf.

»Ach, es macht mir nur mehr Spaß, als die ganzen Tanzstunden es je getan haben«, erwiderte sie mit einem Grinsen.

Sie wartete, bis ich geschossen hatte. Aber im Gegensatz zu gestern gelang es mir nicht, das Ziel zu treffen. Dabei hatte ich gehofft, dass ich da anschließen würde, wo ich am Vortag aufgehört hatte. Nach der Unterweisung durch Lord Talon war es mir schließlich gelungen, die Pfeile recht gut zu schießen.

Bei dem Gedanken an den Elfen wurde ich schwermütig und ließ den Bogen sinken.

»Nicht den Mut verlieren.« Lin schenkte mir ein Schmunzeln. »Das wird schon.«

Ich versuchte mich an einem Lächeln und scheiterte. Zum Glück war es bereits Zeit für das Mittagessen. Allerdings bedeutete das, in die Nähe von Nereida und Merrow zu gelangen. Die beiden Prinzessinnen betrachteten uns mit geringschätzigen Blicken und kicherten, als wir uns hinsetzten.

»Worüber unterhaltet Ihr Euch?«, fragte ich so höflich, wie ich konnte.

»Nicht dass es dich etwas angehen würde«, entgegnete Nereida in der vertraulichen Form, obwohl wir einander diese nie angeboten hatten. »Aber wir fragen uns, ob wir das kleine Smaragdbalg je wiedersehen werden oder ob der König sie schon zu Stein erstarren lassen hat.«

»Du bist ja auch noch hier«, sagte ich süßlich lächelnd.

Nereida blähte die Wangen auf und ihr Gesicht nahm einen rötlichen Ton an.

»Was erlaubst du dir?«, zischte Merrow. »Gerade du solltest es nicht wagen, so mit uns zu reden.«

Ich richtete mich zu voller Größe auf. »So? Weil ihr beiden etwas Besseres seid als der Rest von uns?«

»Als du ganz gewiss«, fauchte Nereida. »Wir wissen, was du wirklich bist.«

Mein Magen zog sich zusammen, dennoch lächelte ich. Die Elfen, die auf uns aufpassten, schienen außer Hörweite zu sein. Lin wusste längst, was zwischen mir und ihrem Bruder vorgefallen war. Ich hatte also nichts zu verlieren.

»Und was wäre das?«

Merrow öffnete den Mund, aber kein Laut kam über ihre Lippen. Nereida schnaubte.

»Weißt du nicht, dass Lord Talon uns mit einem Zauber belegt hat?«, brummte sie und funkelte mich an.

»Ein Zauber?«, hakte ich nach.

»Er hat bemerkt, dass wir darüber im Bilde sind, was du getan hast«, entgegnete Nereida. »Und da er offensichtlich nicht will, dass es jemand erfährt, hat er uns verflucht. Solange wir hier sind, können wir niemandem sagen oder auf andere Weise mitteilen, was du bist. Offensichtlich wäre das für den König schlimmer, als von zwei Bastarden umworben zu werden.«

Lin neben mir verkrampfte sich.

»Dafür wurden die beiden zumindest genug geliebt, um zur Familie zu gehören«, fuhr ich Nereida an. »Du bist doch die älteste Prinzessin deines Reichs und solltest nächstes Jahr vermählt werden, wenn ich mich nicht irre. Warum bist du hier und nicht eine deiner jüngeren Schwestern?«

Nereida fletschte die Zähne. »Das geht dich nichts an, du Möchtegernprinzessin.«

»Dann hör auf, dir das Maul über uns zu zerreißen!«, wies ich sie an und wandte mich Lin zu. »Komm, wir essen da drüben weiter.«

Lin nickte, nahm wie ich ein paar Teller und folgte mir zu einer Bank. Als wir dort angekommen waren, kicherte sie. »Das Gesicht von dieser Zicke werde ich nie vergessen. Ich verstehe, wieso mein Bruder sich in dich verliebt hat.«

Bei ihren Worten fielen mir die Teller aus der Hand und Lin riss die Augen auf.

»Entschuldige, ich wollte nicht …«

»Er war in mich verliebt?«, unterbrach ich sie mit brüchiger Stimme.

Lin seufzte und stellte die Teller ab. »Es tut mir leid. Ich wollte nicht damit anfangen.«

»Beantworte bitte die Frage.«

Ich sah ihr in die dunkelblauen Augen, die mich so sehr an die ihres Bruders erinnerten. An den Mann, der mein Herz gebrochen und mich meinem Schicksal überlassen hatte. Wie konnte sie behaupten, dass er mich geliebt hatte?

»Ja. Er liebt dich immer noch«, murmelte Lin.

Ich stieß ein trockenes Lachen aus. »Wenn das so wäre, dann wäre ich nicht hier, sondern verheiratet im Schloss meines Vaters. Stattdessen wird Damian demnächst eine andere heiraten.«

»Cali … er wollte dir nicht wehtun. Aber er hatte keine andere Wahl«, sagte Lin leise. »Er hat furchtbar gelitten, doch er musste sich der Entscheidung unseres Vaters beugen.«

»Natürlich musste er das«, stieß ich aus und trat nach dem Teller zu meinen Füßen.

Wut brannte sich durch meinen Magen und der Hunger, den ich eben noch verspürt hatte, war wie weggeblasen. Damian hätte kämpfen können. Ich hatte um ihn gekämpft und alles riskiert. Er hatte mich im Stich gelassen.

Tränen verschleierten meinen Blick und ich wischte hastig über meine Augen. Das alles war einfach nur ungerecht.

»Es tut mir so leid, dass ich damit angefangen habe«, sagte Lin geknickt. »Bitte sei mir nicht böse. Ich wollte damit nur sagen, dass ich dich mag.«

Ich schluckte meinen Zorn hinunter und trat auf sie zu. Lin konnte nichts dafür. Sie war ein liebes, unschuldiges Kind, das nicht hier sein sollte. Zögerlich legte ich einen Arm um ihre Schulter und rang mir ein Lächeln ab.

»Ich bin dir nicht böse«, erklärte ich. »Lass uns nur nie wieder über deinen Bruder sprechen.«

»Dann müssen wir schnell ein anderes Thema finden, sonst denke ich zu viel nach.« Fröstelnd rieb sie sich über die Arme. »Ich habe solche Angst …«

»Wovor denn?«

»Vor dem heutigen Abend. Hast du die Regeln gelesen, wie wir uns verhalten sollen?«

»Sie sind doch recht einfach. Wir verbeugen uns vor den Elementaren, dann tanzen wir mit ihnen und verabschieden uns mit einem Knicks.«

»Ja, aber … die Windelementare sind doch unsichtbar. Woher weiß ich, wann ich was machen soll?«

Ich schmunzelte. »Das wirst du schon merken.«

»Und wenn nicht?« Lin ergriff meine Hand. Ihre Finger zitterten. »Wenn ich etwas falsch mache?«

»Dann sind diese Elementare immer noch ungefährlich«, entgegnete ich. »Das steht auch auf dem Pergament. Sie können dir höchstens die Frisur zerzausen, bevor ihr Herrscher sie einfängt.«

»Wie kannst du so ruhig bleiben?«, fragte Lin.

Ihr Atem ging viel zu schnell. Ich stellte mich vor sie und umfasste ihre Schultern.

»Weil der König uns nicht sterben lassen kann«, erwiderte ich ernst. »Also wird uns nichts geschehen.« Ich ließ ihre Schultern los, zog sie auf die Bank und reichte ihr einen der Teller, die sie mitgenommen hatte. »Jetzt lass uns essen. Wir müssen noch zum Bogenschießen.«

Sie nickte und begann tatsächlich, zu essen. Mir war zwar immer noch der Appetit vergangen, aber ich zwang mich dennoch, etwas zu mir zu nehmen. Zum einen, um Lin zu beruhigen, zum anderen, weil auch ich die Kraft brauchen würde.

Immer wieder sah ich zum Schloss und verwünschte mich dann selbst dafür, dass ich hoffte, Lord Talon würde auch heute erscheinen. Immerhin hatte ich ihm selbst gesagt, er solle sich von mir fernhalten. Ich stieß den Atem aus. Erst hatte ich mich mit Lord Talon gestritten, dann hatte mich Lin an meine verlorene Liebe erinnert. Der Tag heute konnte nicht schlimmer werden.
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»Das ist nicht dein Ernst«, sagte ich entsetzt, als Dara mir ein Kleid hinhielt.

»Es ist das traditionelle Gewand für die Windelementare«, entgegnete sie ruhig.

»Es ist durchsichtig!«, entfuhr es mir. »Und weil es weiß ist, wird jeder alles sehen. Alles!«

Dara verzog keine Miene. »Wenn Ihr es tragt, wird es nicht durchsichtig aussehen«, erklärte sie. »Ihr seid nun einmal die Alabasterbraut.«

»Ach, und deswegen soll ich jedem all meine Vorzüge und Schwachstellen zeigen?«, fauchte ich und verschränkte die Arme.

»Hoheit, bitte zieht es an. Ihr werdet sehen …«

»Als hätte ich eine andere Wahl«, unterbrach ich sie scharf. »Wenn ich mich weigere, wirst du mich bestimmt mit Magie zwingen. Oder ich werde bestraft. Oder meine Familie.« Ich hob frustriert die Arme. »Und dann erklärt mir noch nicht einmal jemand, warum mein Kleid sich weiß gefärbt hat und alle mich angestarrt haben, als wären mir Flügel gewachsen.«

Immer noch zeigte Dara keine Regung. Sie hielt mir das Kleid vor den Körper. Ich öffnete den Morgenmantel und ließ ihn zu Boden fallen. Dann schlüpfte ich in die Unterwäsche, die genauso zart aussah wie jene von gestern. Danach half Dara mir, in das Kleid zu steigen.

Es bestand aus unzähligen Lagen hauchfeinem Stoff, der meinen Körper umspielte und sich bewegte, als wäre er aus Luft und Wolken gefertigt worden. Das Kleid wog so gut wie nichts.

Ich betrachtete mich im Spiegel und schnaubte. »Man sieht vielleicht nicht alles, aber zu viel.«

Die Lagen des Stoffs verdichteten sich zwar, aber man konnte immer noch meine Haut und die Unterwäsche erahnen. Auch beim Gehen erinnerte mich das Kleid an eine Wolke. Es waberte bei jeder Bewegung, floss förmlich über meine Haut und ließ mich aussehen, als würde ich schweben.

»Es steht Euch hervorragend«, verkündete Dara.

An der Art, wie sie es aussprach und mich dabei ansah, wusste ich, dass sie es ernst meinte. Ich ersparte mir eine Antwort, die ohnehin nichts ändern würde, und folgte ihr zum Schminktisch. Dort lag bereits das Pergament mit den Regeln für den morgigen Tag. Ich hatte noch nicht hineingesehen. Da ich aber den Garten morgen meiden wollte, hatte ich vor dem Treffen mit dem König vermutlich genügend Zeit dafür.

Dara steckte meine Haare zu einem hohen Turm hoch und wob Spitzenbänder ein, die von selbst zu wehen begannen, als sie diese losließ. Sie reichte mir wieder die Farbe für die Bernsteinstreifen und beobachtete, wie ich sie mit einem Pinsel auf Stirn, Wangen und Kinn auftrug.

Nachdem ich zufrieden war, verließen wir das Gemach und Dara brachte mich zum Ballsaal. Diesmal rannte ich förmlich am Westflügel vorbei, damit ich nicht wieder in Versuchung kam, mich der Dunkelheit dort zu nähern.

Als ich Ari vor den Türen des Ballsaals entdeckte, stürmte ich auf sie zu und wir fielen uns in die Arme.

»Bei den Göttern, ich bin froh, dass ich nicht die Einzige in so einem abscheulichen Kleid bin«, sagte sie lachend.

»Und ich bin froh, dass es dir gut geht.« Ich schob sie von mir und betrachtete sie eindringlich. »Es geht dir doch gut, oder?«

Sie winkte ab. »Der König hat mich mehr oder weniger nur angestarrt«, erklärte sie. »Er hat mir drei Fragen gestellt und drei von mir beantwortet. Danach saß er nur da und hat wohl versucht, mich mit seinem Blick zu töten.«

»Das ist … alles?«, fragte ich verwirrt.

Sie zuckte mit den Schultern. »Vielleicht war ich nicht interessant genug.« Ari riss an ihrem Kleid herum. »Ich habe es jedenfalls überlebt und frage mich einmal mehr, was dieser Elf mit uns will. Oder warum ich mich in so einen Fummel stecken lassen muss.«

Lin kam zu uns und umarmte Ari. Ich beneidete sie darum, dass ihr Kleid so dunkel war. Dadurch konnte man nichts von ihrer Unterwäsche erkennen.

»Lasst uns reingehen«, murmelte ich und versuchte, mich hinter Lin zu verstecken. »Hier starren uns zu viele Leute an.«

»Als ob es drinnen besser wäre«, brummte Ari. »Wir beide und Nereida haben wirklich kein Glück mit unserer Farbe.«

Sie deutete mit dem Kinn auf die Diamantprinzessin, die in ihrem hellblauen Wolkenkleid genauso viel zur Schau stellte wie ich. Aber im Gegensatz zu mir schien sie das überhaupt nicht zu stören. Oder sie verbarg es besser.

Wir betraten den Saal, der heute in milchweißes Licht getaucht war. Die Luft fühlte sich erstaunlich kühl an, obwohl sich unzählige Elfen in bunten, blickdichten Kleidern bereits eingefunden hatten.

Da es keine Möglichkeit gab, sich lange zu verstecken, traten wir gleich vor den Thron. Bläuliche Flammen schwebten über uns und erhellten den Saal an diesem Abend.

Lin tastete verstohlen nach meiner Hand und ich verschränkte meine Finger mit ihren. In dem Moment hoben die Elfen rund um den Thron ihre Instrumente an und spielten diesen dröhnenden Ton, mit dem sie den König ankündigten.

Ich richtete meinen Blick auf Darcio, der sich wortlos auf den Thron setzte. Zwar wollte ich sicher nicht seine Aufmerksamkeit auf mich ziehen, aber sonst hätte ich Lord Talon ansehen müssen, der neben dem König Stellung bezogen hatte. Und das wollte ich noch weniger.

»Werte Gäste. Der König dankt Euch auch heute für Euer Erscheinen. Wir begrüßen nun die Windelementare, die den Prinzessinnen ihre Aufwartung machen möchten.«

Er hatte die Worte kaum ausgesprochen, als die Lichter erloschen und heftiger Wind aufkam. Lin schrie und klammerte sich an mich, doch sie wurde mir entrissen.

Ich konnte kaum atmen, so heftig wütete es um mich herum. Aus einem hellblauen Wirbelsturm, der sich in der Nähe des Throns befand, formten sich wieder ein Gesicht und Hände. Der Rest blieb unverändert.

»Prinzessinnen«, sagte eine tiefe, weiche Stimme. »Erlaubt meinen Elementaren, heute mit Euch zu tanzen.«

Obwohl der Wind immer noch an meinem Kleid riss, verneigte ich mich, wie es in den Regeln gestanden hatte. Der Sturm um mich nahm ab und etwas berührte meine Hand und meine Taille, als würde jemand mit mir in Tanzhaltung gehen.

Der Elementar war in der Dunkelheit fast unsichtbar. Nur ein leichtes Schimmern ließ mich erahnen, wo er sich befand. Trotzdem besaß er erstaunlich viel Kraft und wirbelte mich durch den Saal.

Mir wurde schwindelig und meine Füße verloren ständig den Kontakt zum Boden. Dennoch gab ich mir Mühe, mit dem Elementar Schritt zu halten.

»Du bist tapfer, Prinzessin«, erklang eine Stimme in meinem Kopf. »Und du stehst für die ein, die du liebst. Aber helfen sie dir, wenn du sie brauchst?«

Ist das wichtig?, fragte ich und versuchte, das nagende Gefühl in meinem Herzen zu ignorieren.

Damian hatte mich im Stich gelassen. Meine Schwestern hatten zwar um mich geweint, keine von ihnen hatte allerdings angeboten, meinen Platz einzunehmen. Als Lin fast gestorben wäre, hatte keine andere Prinzessin versucht, mir zu helfen. Auch Lord Talon nicht.

»Zweifel könnten dein Herz verdunkeln«, fuhr die Stimme fort, die dem Herrscher der Elementare gehörte. »Du musst dich davor hüten. Oder flüchten.«

Ich kann nicht flüchten.

»Wo ein Wille ist … Für dich gibt es keine Grenzen. Du bist die Alabasterbraut.«

Was bedeutet das?

»Oh, Prinzessin … das wird dir das Feuer verraten, nicht ich.«

Der Elementar, der mit mir tanzte, hielt inne und zog sich dann zurück. Sein durchsichtiger Körper schimmerte. Ich sank in einen tiefen Knicks und neigte den Kopf. Im selben Moment flackerten die Flammen wieder auf.

Ich erhob mich und betrachtete den Elementar, der zum Thron schwebte. Seine Hände waren in dem Wirbelsturm, aus dem er zu bestehen schien, verschwunden. Nur sein Gesicht war noch deutlich zu erkennen.

Er beugte sich zu dem König, genau wie Lord Talon, und flüsterte ihm etwas zu. Dann verneigte der Elementar sich und sein Gesicht löste sich auf. Die Tür zum Balkon flog auf und der Wirbelsturm verschwand in die Nacht.

Ich blickte ihm nach und wünschte, ich könnte ihm folgen.

»Es ist Tradition«, riss mich Lord Talons Stimme aus den Gedanken.

Diesmal wandte ich mich ihm zu und erschrak, als mein Blick auf seinen traf. Etwas Unergründliches schimmerte in seinen Augen und so sehr ich es wollte, ich konnte mich nicht von ihnen losreißen.

»Dass die Prinzessinnen an diesem und dem folgenden Abend mit Elfen tanzen, um sich unter das Volk zu mischen. Jeder, der sie zum Tanz auffordern möchte, darf es nun tun«, fuhr Lord Talon fort.

Immer noch starrte er mich an und ich konnte mich nicht rühren. Musik spielte auf und jemand sprach mich an. Endlich gelang es mir, mich abzuwenden und den Elfen in hellblauer Kleidung anzusehen, der mich zum Tanz aufgefordert hatte.

»Ich entschuldige mich gleich, ich kenne die elfischen Tänze nicht«, sagte ich.

Er lächelte. »Keine Sorge, Ihr werdet das schon schaffen.«

Behutsam umfasste er meine Hand und begann, mich im Kreis zu drehen. Mir war nach dem Tanz mit dem Elementar immer noch schwindelig. Ich flehte sämtliche Götter an, dass ich bei den ausladenden Drehbewegungen, die dieser Tanz wohl erforderte, nicht strauchelte.

Je länger der Tanz dauerte, umso übermütiger wurde mein Partner. Er schleuderte mich förmlich von sich und zog mich wieder heran. Ich hatte langsam genug, wusste aber nicht, ob ich ihm das sagen durfte.

Ich keuchte, als ich gegen jemanden stieß, und wandte mich eine Entschuldigung stammelnd um. Mein Herz blieb stehen, da ich in die silbernen Augen von Lord Talon blickte. Er sah mich so finster an, dass mir schlecht wurde.

»Ich übernehme«, sagte er zu dem Elfen, der immer noch meine Hand hielt.

»Ja, Mylord«, erwiderte dieser stockend und gab mich frei.

Lord Talon ergriff meine Hand und zog mich mit der anderen an sich. Dann begann er, mich zu drehen. Ich war froh, dass er ein langsameres Tempo wählte als der andere Elf.

»Wieso seid Ihr hier?«, fragte ich heiser.

»Ich bin der erste Minister des Königs«, entgegnete er. »Es ist meine Pflicht, den Ball zu überwachen.«

»Das meinte ich nicht und Ihr wisst das«, sagte ich finster. »Warum tanzt Ihr mit mir?«

»Eine gute Frage, auf die ich keine Antwort kenne. Vermutlich liegt es daran, dass ich noch einmal Euer Licht spüren will, bevor der König es verdunkelt.«

Eisige Kälte legte sich um meine Brust. »Wieso sollte er das tun?«, brachte ich heraus.

Lord Talon drehte sich mit mir und deutete mit dem Kinn auf Ari. Sie trampelte einem Elfen mit voller Absicht auf die Füße und lachte auf, statt sich zu entschuldigen.

»Dunkelelfen bringen die schlechtesten Eigenschaften in Menschen hervor«, raunte Lord Talon mir ins Ohr. »Prinzessin Arcelia ist jetzt noch unhöflicher als zuvor und Prinzessin Nereida noch kaltherziger.« Er legte eine Hand an mein Kinn und drehte meinen Kopf, bis ich ihm wieder ins Gesicht sah. »Ich frage mich, was Eure schlechteste Eigenschaft ist.«

»Macht Euch das Spaß?«, zischte ich und wollte mich losreißen. Aber er hielt mich zu fest und drehte uns weiter, bis wir in der Nähe des Balkons tanzten. »Abgesehen davon habe ich auf unserer Reise viel Zeit mit Euch verbracht. Müsste ich dann nicht längst verdunkelt worden sein?«

»Ich habe mich in Eurer Nähe immer zurückgehalten, meine Dunkelheit fließen zu lassen«, erklärte Lord Talon. »Der König wird das nicht. Und ich nehme an, Ihr ahnt längst, dass Ihr morgen seine Tagesbraut sein werdet.«

Lord Talon führte mich auf den Balkon. Die Musik drang nur leise zu uns heraus. Dennoch tanzte der Elf weiter mit mir. Erst als wir am Geländer ankamen, blieb er stehen, hielt mich aber immer noch fest.

»Wieso erzählt Ihr mir das alles?«, fragte ich gereizt. »Genießt Ihr es, anderen Angst zu machen?«

»Macht Euch das denn Angst?«, hakte er mit unergründlicher Stimme nach.

Jetzt riss ich mich von ihm los. »Ihr meint, Prinzessin Nereida wäre kaltherzig? Dabei seid es doch Ihr, der ein Herz aus Eis hat.«

»Ihr vergesst, dass ich kein Herz in meiner Brust trage«, entgegnete er und berührte über seinem schwarzen Mantel die Stelle, wo sich das Herz befinden sollte. »Ich bin also höchstens herzlos.«

»Und grausam!«, fuhr ich ihn an. »Meine Fragen beantwortet Ihr nicht, dafür erzählt Ihr mir, dass der König durch seine bloße Anwesenheit mein Wesen verändern wird.«

»Ich dachte, ich sollte Euch warnen.«

»Wozu?«

Er schloss die Entfernung zwischen uns, legte seine Hände an meine Oberarme und zog mich nah an sich. Ich wehrte mich, bis ich seine Lippen an meinem Ohr spürte.

»Flieht. Heute Nacht«, flüsterte er.

»Und dann? Jagt der König mich?«

Lord Talon schüttelte den Kopf. »Er wird mich ausschicken, um eine Eurer Schwestern zu holen.«

Ich stieß ihn wieder von mir. »Dann werde ich nicht fliehen. Sonst hätte ich gleich eine meiner Schwestern herkommen lassen können.«

Lord Talons Blick glitt über meinen Körper und ich verschränkte hastig die Arme vor der Brust.

»Ist das alles? Kann ich jetzt zurück?«, fuhr ich ihn an.

Er neigte den Kopf. »Sagt nur nicht, ich hätte Euch nicht gewarnt.«

Ich schnaubte, drehte mich um und stapfte in den Ballsaal zurück. Kaum betrat ich den Raum, forderte mich erneut ein Elf zum Tanz auf. Mir blieb keine Zeit, nach Lord Talon zu sehen. Oder über seine Worte und die des Windelementars nachzudenken. Der Rest der Nacht versank in schnellen Drehungen und Musik. Und darüber war ich ausnahmsweise froh.


Elf
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Ich atmete durch und ließ mich in das heiße Wasser gleiten. Wie jeden Tag war ich vor dem Morgengrauen aufgewacht. Diesmal hatte ich mich zu wirren Träumen von Dunkelwesen, Ringen und einem höhnisch lachenden Lord Talon gewälzt und fühlte mich unendlich erschöpft.

Zu gerne wäre ich in den Garten gegangen. Aber das Risiko, genau dem Mann in die Arme zu laufen, den ich meiden wollte, hielt mich davon ab. Deswegen hatte ich mich – nachdem ich mir die Regeln für den heutigen Ball angesehen und sie verinnerlicht hatte – für das Dampfbad entschieden. Meine Füße schmerzten ohnehin von den vielen Tänzen und die Wärme des Wassers spülte zumindest die körperliche Anspannung fort.

Meine Gedanken kamen jedoch nicht zur Ruhe. Ständig musste ich an Lord Talon denken. An die Worte der beiden Elementare. Und in all das mischte sich Angst, weil ich wusste, dass ich heute Zeit mit dem König verbringen würde. Jenem Mann, dessen Herz ich laut des Wasserelementars gewinnen sollte. Obwohl er keines besaß.

Ich sank tiefer in das Wasser, bis es meine Nasenspitze erreichte. Aus den Elfen und Elementaren wurde ich nicht schlau. Überhaupt fühlte ich mich momentan, als würde ich durch dichten Nebel waten und nie irgendwo ankommen.

Als meine Haut vom Wasser schrumpelig war, tauchte ich auf und stieg aus dem warmen Becken. Ich trocknete mich ab und schlüpfte in einen Morgenmantel. Mit hängenden Schultern verließ ich das Dampfbad.

Die Sonne musste gerade aufgegangen sein. Einen Moment erwog ich, doch den Garten zu besuchen. Dann entschied ich, dass das keine gute Idee war, und schleppte mich auf mein Zimmer.

Erschöpft sank ich auf die Matratze und schloss die Augen. Ich atmete durch und schmiegte mich in ein Kissen.

Da wurde die Tür aufgerissen und ich schreckte hoch. Ein Elf, den ich noch nie gesehen hatte, stand vor mir. Sein Blick wanderte hektisch von mir zum Fenster. Dann rannte er auf mich zu.

»Ihr müsst den Ring in Sicherheit bringen«, keuchte er, packte meine Hand, legte etwas hinein und schloss meine Finger darum. »Schnell, Hoheit. Versteckt ihn! Und wenn Euch jemand fragt, habt Ihr mich nie gesehen.«

Bevor ich ein Wort herausbrachte, rannte er auf den Balkon zu und schwang sich über die Brüstung. Ich sprang auf und hechtete ihm hinterher. Aber als ich das Geländer erreichte, war er bereits verschwunden.

Ich biss mir auf die Unterlippe. Zögerlich hob ich die Hand, in die mir der Elf etwas gelegt hatte. Einmal atmete ich tief ein, dann öffnete ich die Finger. Keuchend ließ ich den breiten kupfernen Ring mit seltsamen Schriftzeichen darin fallen. Er landete klirrend auf dem Boden und rollte unter einen Stuhl, der auf dem Balkon stand.

»Prinzessin Calithea«, sagte eine Stimme und ich wandte hastig den Kopf um.

Jemand packte mich an der Schulter. Ich schrie auf.

»Prinzessin, wacht auf! Ihr müsst Euch umziehen.«

Ich schlug die Augen auf und starrte Dara an, die mich hielt.

»Es ist schon spät. Wenn Ihr noch etwas essen wollt, müsst Ihr jetzt aufstehen«, sagte die Elfe streng.

Ich blinzelte. »Ich war doch gerade auf dem Balkon«, murmelte ich.

»Ja, und dann habt Ihr Euch offensichtlich hingelegt«, brummte Dara. »Steht jetzt auf, Hoheit. Das Treffen mit dem König beginnt bald.«

Ich setzte mich auf und sah zur halb geöffneten Tür hinaus. War das alles nur ein Traum gewesen? Er hatte sich so real angefühlt. Ich rieb mir über die Stirn und stöhnte. Mir schwirrte der Kopf so sehr, als würde er jeden Moment bersten.

»Hier.« Dara hielt mir ein Glas mit sprudelnder grüner Flüssigkeit hin. »Das hilft nach durchtanzten Nächten.«

Ich nahm ihr das Glas ab und roch daran. Mein Magen schien sich bei dem sauren Gestank umzudrehen, der mir entgegenschlug.

»Es schmeckt nicht gut, aber es wirkt Wunder«, beharrte die Elfe. »Trinkt und lasst mich Euch helfen, sonst kommen wir zu spät.«

»Zu spät im Vergleich zu den anderen Prinzessinnen oder zu spät, um ewig herumzustehen, ehe der König sich dazu aufrafft, eine von uns auszuwählen?«, fragte ich schnippisch.

»Der König erscheint, wenn es ihm beliebt«, entgegnete Dara ruhig. »Aber sollte er zur vereinbarten Zeit heraustreten und Ihr seid nicht da … nun …«

»Schon gut, ich trinke das Gebräu und ziehe mich um«, unterbrach ich sie.

Ich hielt mir die Nase zu und kippte die Flüssigkeit in einem Zug hinunter. Mit Mühe behielt ich sie in meinem Magen, musste mich aber schütteln. So etwas Grauenhaftes hatte ich noch nie getrunken.

Dara wartete bereits mit einem schlichten weißen Kleid auf mich, steckte mir die Haare halb auf und drehte die restlichen Strähnen zu Locken ein. Jetzt hatte ich keinen Zweifel, dass ich die heutige Tagesbraut sein würde. Bisher hatte Dara mir nur für die Bälle die Haare gemacht.

Ich verzichtete auf einen Besuch im Speisesaal, weil ich keinen Hunger hatte. Stattdessen bat ich darum, für einen Moment in den Garten gehen zu können. Dara begleitete mich zu einer Bank in der Nähe des Eingangs. Ich ließ mich darauf nieder und atmete durch.

Die Elfe blieb stehen, scharrte mit ihren Füßen im Kies und machte mich durch ihre Anspannung noch nervöser, als ich es ohnehin war. Verstohlen hielt ich Ausschau nach Lord Talon, aber falls er sich hier befand, versteckte er sich gut. Und vermutlich war das auch besser so.

Dara wurde noch nervöser und ich entschied, sie zu erlösen. Also gingen wir in die Audienzhalle und stellten uns vor den Türen zum Salon auf. Erleichtert ließ Dara die angespannten Schultern sinken. Offensichtlich hatte sie umsonst befürchtet, dass wir zu spät wären. Die anderen Prinzessinnen erschienen erst kurz nach uns. Ich begrüßte sie und hielt den Atem an, als die Türen sich vor uns öffneten.

Der König trat mit finsterer Miene heraus. Sein Blick durchbohrte mich. Mein Herz schlug panisch in meiner Brust, als Dunkelheit um mich zu wabern begann.

»Prinzessin, heute seid Ihr meine Begleiterin für den Tag«, verkündete der König mit tiefer Stimme und hielt mir eine Hand hin.

Ich zögerte und sah ihm in die Augen. Außer Kälte konnte ich dort nichts erkennen. Wieso dachten die Elementare, ich könnte sein Herz für mich gewinnen? Vermutlich wäre er, selbst wenn er eines in seiner Brust besäße, einfach nur kalt und dunkel.

Tief atmete ich durch, dann straffte ich die Schultern, schritt auf ihn zu und ergriff seine Hand. Ich sah nicht zurück, als er mich in den Salon führte und die Türen sich hinter uns schlossen.

Der Raum wirkte so dunkel wie der König. Die Wände waren mit schwarzem Holz vertäfelt. Nur wenige goldene Rahmen hellten sie etwas auf. Dunkelrote Vorhänge verhinderten, dass Tageslicht hereinfiel. Die Möbel aus schwarzem Holz und Leder erinnerten mich an jene Kutschen, in denen man Tote in ihren Särgen zum Friedhof fuhr. Selbst die Kerzen, die überall brannten, verströmten nur ein düsteres Licht, als hätten sie Angst, zu hell zu leuchten.

»Setzt Euch«, wies König Darcio mich an und deutete auf einen Sessel hinter einem kleinen Tisch.

Ich schritt darauf zu und ließ mich nieder. Er beobachtete mich dabei, dann setzte er sich in den Sessel gegenüber. Ich sah ihm ins Gesicht und kniff die Augen zusammen. Es kam mir vor, als würden sich seine Gesichtszüge ständig verändern. Vielleicht lag das an der Dunkelheit, die er in sich trug und die meine Sicht beeinträchtigte. Jedenfalls wirkte sein Antlitz unscharf.

»Ihr werdet den Tag heute in diesem Raum mit mir verbringen«, erklärte der König. »Ich werde Euch drei Fragen stellen, die Ihr mir wahrheitsgemäß beantwortet. Dafür dürft Ihr mir ebenfalls drei Fragen stellen, die ich beantworte. Was wir hier besprechen, darf nie an fremde Ohren dringen. Deswegen liegt ab sofort ein Zauber über Euch, der Euch hindert, zu viel preiszugeben.« Er neigte sich ein Stück nach vorn. »Habt Ihr das verstanden?«

»Ja, Hoheit«, krächzte ich und räusperte mich.

Mit einem Nicken lehnte Darcio sich in seinem Sessel zurück. Ein seltsames Ticken drang an mein Ohr, aber ich wagte nicht, nach der Quelle dieses Geräusches zu suchen. Ich hielt meinen Blick starr auf Darcio gerichtet, der mich wortlos beobachtete.

Erwartete er, dass ich die erste Frage stellte? Nein, er hatte doch gesagt, dass ich zuerst seine Fragen beantworten müsse. Wieso sprach er dann nicht mit mir?

Je länger wir uns schweigend gegenübersaßen, umso bohrender empfand ich seinen Blick. Die Dunkelheit, die ihn umgab, waberte um seinen Körper und ließ sein Gesicht immer wieder unscharf aussehen. Als würde eine eisige Klaue mein Herz umklammern, fiel es mir immer schwerer, zu atmen. War das die Macht, über die Lord Talon geredet hatte?

»Glaubt Ihr an Liebe?«, fragte der König und erlöste mich damit aus dem frostigen Schweigen.

»Es gibt viele Arten von Liebe. Einige habe ich erfahren. Deswegen lautet die Antwort ja.«

Darcio lehnte sich nach vorn. Ich schluckte. Seine eisblauen Augen wirkten noch kälter als vorhin.

»Ihr habt die Frage falsch verstanden. Ich spreche nur von einer einzigen Art von Liebe. Jener, die bedingungslos ist, die einem die Kraft verleiht, über sich hinauszuwachsen, weil man denjenigen, den man liebt, um jeden Preis beschützen möchte.«

Ich schluckte und suchte nach Worten. Als ich blinzelte, kam es mir vor, als würde sich die Augenfarbe des Königs verändern. Das Blau schien zu weichen, aber beim nächsten Blinzeln wirkten die Iriden wieder wie immer.

Mein Kopf schwirrte. Ich verkrampfte die Finger um den Stoff meines Kleides.

»Ja, ich glaube an diese Art Liebe«, sagte ich heiser.

Der König schnaubte. »Obwohl Ihr sie nie erfahren habt?«

»Woher wollt Ihr das wissen?«, hakte ich nach.

»Wenn es jemanden gäbe, der Euch mit seinem Leben beschützen wollte, wärt Ihr nicht hier.«

Seine Worte versetzten mir einen glühenden Stich in den Magen. Er hatte recht. Hätte Damian für mich gekämpft, wären wir jetzt zusammen.

Ich lockerte die Finger um mein Kleid, damit ich es nicht zerriss. Dann atmete ich so ruhig wie möglich ein.

»Habe ich die Frage zu Eurer Zufriedenheit beantwortet, Hoheit?« Ich bemühte mich, meine Stimme stark klingen zu lassen. Er sollte nicht wissen, wie tief mich die Erkenntnis traf, dass mich niemand genug geliebt hatte, um mich zu beschützen.

»Das habt Ihr«, entgegnete er frostig. »Und jetzt sagt mir, wovor Ihr Euch am meisten fürchtet.«

»Darüber habe ich noch nie nachgedacht«, antwortete ich wahrheitsgemäß.

Darcio sprang so schnell auf, dass sein schwerer Sessel nach hinten kippte. Er stützte sich auf den Armlehnen meines Sessels ab und beugte sich weit nach vorn. Ich wagte nicht, zu atmen. Schwarzer Nebel umschloss uns, kroch über meinen Körper bis hin zu meiner Nase. Kälte drang unter meine Kleidung und schien sich mit dem Eis zu verbinden, das in den Augen des Königs funkelte.

»Ihr fürchtet mich«, sagte er mit tiefer Stimme.

»Ja«, gestand ich heiser. »Aber ob Ihr meine größte Angst seid, weiß ich nicht.«

Er kam noch näher. Ich presste mich mehr in die Lehne, die meine Flucht verhinderte. Meine Brust schmerzte, weil mein Herz panisch schlug und ich keine Luft mehr bekam. Ich wünschte mir in dem Moment, dass Lord Talon hier wäre. Zwar hätte er den König vermutlich nicht aufgehalten. Und unsere letzten Gespräche waren genauso frostig wie Darcios Augen gewesen. Aber in der Nähe von Lord Talon fühlte ich mich trotz seiner Dunkelheit immer wohl. Vielleicht hätte ich den König weniger gefürchtet, wenn der Lord bei mir gewesen wäre.

Etwas in Darcios Miene veränderte sich. So schnell, wie er mich bedrängt hatte, zog er sich zurück und nahm die Dunkelheit mit sich. Er richtete seinen Kragen, hob den umgeworfenen Sessel auf und ließ sich darauf nieder.

»Wenn es einen Wunsch gäbe, den man Euch erfüllen könnte«, sagte er, als wäre gerade nichts vorgefallen, »welcher wäre das?«

Ich räusperte mich, um das Brennen in meiner Kehle zu vertreiben, und vermied es, in seine Augen zu sehen. Stattdessen betrachtete ich die schwarze Krone. Sie verschmolz beinahe mit seinem dunklen Haar. Überhaupt wirkte der König noch dunkler als zuvor.

»Nun, Prinzessin?«, hakte er nach.

Offensichtlich hatte ich ihn zu lange angestarrt und geschwiegen.

»Ich würde gerne meine Mutter kennenlernen«, sprach ich aus, bevor ich richtig darüber nachdenken konnte.

Der König hob eine Augenbraue. »Eure Mutter?«

»Sie … starb bei meiner Geburt. Ich habe sie nie kennengelernt. Es gibt nur ein einziges Gemälde von ihr im Schloss meines Vaters. Aber …« Ich presste meine Lippen fest zusammen, damit er nicht sehen konnte, wie sehr sie bebten. »Ich würde ihr gerne einmal persönlich begegnen«, brachte ich schließlich heraus. »Selbst wenn es nur für wenige Augenblicke wäre. Und ein einziges Mal von ihr in den Arm genommen werden.«

Das Brennen in meiner Kehle war kaum noch zu ertragen. Ich dachte an die Momente, in denen ich Harmonia mit meinen Halbschwestern beobachtet hatte. Daran, wie ich mir gewünscht hatte, dass meine Stiefmutter mich nur einmal so halten, nur einmal so anlächeln würde wie meine beiden Geschwister.

Ich hielt den Atem an, als der König sich wieder vorbeugte. Er hob eine Hand und erst da wurde mir bewusst, dass auch er schwarze Lederhandschuhe trug. Anders als Lord Talon zog er sie nicht aus, bevor er mit dem Finger meine Wange berührte und eine Träne fortwischte.

Darcio betrachtete den Tropfen auf seinem Handschuh, als wäre er ein seltener Edelstein. Dann lehnte er sich zurück und sah mir wieder ins Gesicht.

»Ein seltsamer Wunsch für eine seltsame Prinzessin. Ich habe gedacht, Ihr würdet Euch wünschen, von hier fortgehen zu können oder ein sorgloses Leben zu führen.«

»Ich war wohl schon immer seltsam«, murmelte ich.

Der König legte seine Fingerspitzen aneinander und führte sie zu seinem Kinn, als wollte er sich darauf stützen.

»Ihr seid an der Reihe, Prinzessin. Stellt mir Eure drei Fragen.«

Ich zwang mich, ein paar Herzschläge verstreichen zu lassen, bevor ich zu sprechen begann. »Was bedeutet es, die Alabasterbraut zu sein?«

Die Miene des Königs blieb unverändert kalt, doch seine Züge verschwammen bei meinen Worten deutlich mehr als vorhin noch.

»Ihr seid sehr direkt«, entgegnete er. »Ich habe erwartet, dass Ihr ein wenig um dieses Thema herumtänzelt. Aber gut. Ihr verdient diese Antwort.« Er ließ die Hände sinken und stützte die Ellbogen auf den Knien ab. »Die Farbe des Kleides entspricht jener Magie, die Ihr erhalten würdet, solltet Ihr im Reich der Elfen bleiben. Schwarz steht für Dunkelmagie, Grün steht für die Magie der Natur und Weiß für Lichtmagie.«

»Nur ist Alabaster nicht wirklich weiß, sondern etwas dunkler«, warf ich ein.

Es kam mir vor, als würde er schmunzeln, aber noch ehe ich es richtig deuten konnte, war der Ausdruck verschwunden.

»Und das ist etwas Schlechtes in Euren Augen?« Er schüttelte den Kopf. »Je intensiver eine Farbe, umso gefährlicher ist die Magie. Pures Licht ist genauso tödlich wie pure Dunkelheit.« Er lehnte sich zurück. »Eure nächste Frage?«

»Ihr habt meine erste nicht wirklich beantwortet«, sagte ich. »Ich weiß immer noch nicht, was es bedeutet, die Alabasterbraut zu sein.«

Der König gab ein Grunzen von sich. Ich musste blinzeln, weil die Dunkelheit seine Züge jetzt noch mehr verschwimmen ließ.

»Es gibt eine alte Legende aus der Zeit, als Menschen und Elfen sich gegenseitig bekriegten«, begann er zu erzählen. »Um unser Volk zu schützen, wirkte einer meiner Urahnen einen mächtigen Zauber, womit er aus einigen Elfen jene Wesen erschuf, die Ihr als Dunkelwesen kennt.«

Das Eis in seinen Augen schien noch kälter zu werden. Trotzdem konnte ich mich nicht abwenden.

»Dabei nahm er in Kauf, dass seine Nachkommen noch heute den Preis für diese Magie zahlen müssen.«

»Ihr meint, dass sich immer wieder Elfen in diese Kreaturen verwandeln?«

Der König schüttelte den Kopf. »Das sind nicht seine Nachkommen. Ich spreche von meiner Familie.« Er machte eine wegwerfende Handbewegung. »Jedenfalls heißt es, eine Alabasterbraut, die ein König nur unter den Menschen finden kann, könnte meine Familie von der Bürde erlösen, die sie seit vielen Generationen auf ihren Schultern trägt. Deswegen gehen alle Elfen davon aus, dass ich Euch zur Braut nehme, weil Ihr die Erlösung für mich sein sollt.«

»Ihr klingt nicht, als würdet Ihr daran glauben«, stellte ich leise fest.

»Ich sehe keinen Grund dazu, es ohne jeglichen Beweis zu tun«, entgegnete er finster. »Eure nächste Frage, Prinzessin.«

»Ist diese Bürde der wahre Grund, weswegen der König der Elfen immer eine menschliche Braut wählt?«

Darcio atmete geräuschvoll aus. »Denkt Ihr, ich würde all das hier gerne tun?«, stellte er eine Gegenfrage. »Menschen und Elfen passen nicht zusammen. Mit Eurer bloßen Anwesenheit in meinem Reich schwächt Ihr die Kräfte, die ich brauche, um die dunklen Kreaturen unter Kontrolle zu halten. Sie gieren nach Eurem Fleisch und es kostet mich viel Macht, sie davon abzuhalten, meinen Palast zu stürmen.«

Mein Magen zog sich schmerzhaft zusammen. Der König musterte mich und seine Mundwinkel wanderten zu einem boshaften Lächeln in die Höhe.

»Sieh an, ist das möglicherweise Eure größte Angst? Von einer solchen Kreatur zerfleischt zu werden?«

»Ich finde die Vorstellung, in Streifen gerissen zu werden, nicht sehr schön. Ihr etwa?«

Darcio entblößte seine weißen Zähne. »Eher nicht. Aber da ich ein Elf bin und Ihr nicht, stehen meine Chancen, eine solche Begegnung zu überleben, deutlich besser.«

Bei diesen Worten kam mir ein verwirrender Gedanke. Wenn die Könige der Elfen seit Generationen Menschen ehelichten … waren die Könige dann überhaupt noch Elfen? Ihr Blut musste doch schon stark vermischt sein. Dennoch verströmte Darcio eine dunkle Macht, die es mir beinah unmöglich machte, zu atmen.

»Eure letzte Frage, Prinzessin«, sagte der König finster.

Ich rieb mir über die Schläfen. Mein Kopf fühlte sich schwer an und ich wollte nichts lieber, als ein Fenster aufzureißen und frische Luft hereinzulassen.

»Was ist mit Prinzessin Vanya geschehen?«, fragte ich.

Zum ersten Mal entglitt dem König seine starre Miene. Er mochte kein Herz in der Brust besitzen, aber an dem Ausdruck, der in seinen Augen brannte, erkannte ich, dass er um seine Schwester trauerte.

»Ich wüsste nicht, was Euch das angeht«, zischte er.

»Es gibt keine Bilder von ihr im Schloss. Keine …«

»Sie ist eines Tages einfach verschwunden«, unterbrach er mich scharf. »Keiner weiß, was aus ihr geworden ist. Ich habe sie suchen lassen. Die Spuren, die man fand, gaben keinen Aufschluss.« Er fuhr sich durch die Haare. »Natürlich gab es Gerüchte. Sie wäre vor mir geflohen, weil meine Macht sie sonst zerstört hätte. Oder ich selbst hätte sie getötet, weil mich ihr Licht geschwächt hätte. Andere meinen, sie wäre aufgebrochen, um sich gegen die dunklen Kreaturen zu stellen, die auch unser Volk bedrohen.«

»Aber Ihr habt sie nicht getötet …«

Ich schrie auf, als Darcio mit der Faust so fest auf den kleinen Tisch zwischen uns schlug, dass er zusammenbrach.

»Ich hätte Vanya nie ein Haar gekrümmt. Sie war mir eine große Stütze und mein letzter Halt. Ihr Verlust …« Darcio brach ab und erhob sich. »Das war Eure letzte Frage. Ihr werdet den Tag hier verbringen. Man wird Euch mit Essen versorgen.«

Er schritt an mir vorbei. Ich umklammerte eine Armlehne meines Sessels und drehte mich, um ihn weiterhin ansehen zu können.

»Was ist mit Euch?«, rief ich ihm nach.

Darcio stand bereits vor einer Tür. Er wandte sich nicht zu mir um.

»Ich habe mich um andere Dinge zu kümmern. Möglicherweise sehe ich von Zeit zu Zeit nach Euch.«

»Ich soll also hier sitzen und …«

Er fuhr zu mir herum und ich verstummte. »Testet meine Geduld nicht, Prinzessin. Ich mag für vieles bekannt sein, aber sicher nicht dafür, Nachsicht zu besitzen. Ihr könnt Euch in diesem Raum bewegen. Aber Ihr werdet ihn nicht verlassen, bis ich es erlaube.«

Damit öffnete er die Tür und verschwand dahinter. Ich gab einen frustrierten Laut von mir, erhob mich und lief zum Fenster. Verzweifelt rüttelte ich am Griff, doch es ließ sich nicht öffnen. Vermutlich wollte der König nicht riskieren, dass ich auf diese Weise flüchtete. Immerhin lag der Raum ebenerdig.

Ich riss zumindest die Vorhänge auf, um die Dunkelheit zu vertreiben. Sonnenlicht flutete den Raum und nahm die bleierne Schwere von meinen Schultern.

Aus dem Augenwinkel nahm ich ein seltsames Funkeln wahr und wandte mich ihm zu. An der Wand hing ein goldener Rahmen, nicht viel größer als ein Stück Briefpapier. Darin leuchtete etwas im Sonnenlicht.

Ich schritt darauf zu und kniff die Augen zusammen, weil mich der Gegenstand blendete, der sich in dem Rahmen befand. Ich sah zu der Tür, durch die der König getreten und die fest verschlossen war. Dann hob ich die Hände und nahm den Rahmen von dem Haken, an dem er hing.

Hinter dem Glas befand sich ein schwarzer Ring mit seltsamen goldenen Schriftzeichen, die sich über sein Band zogen. Er kam mir bekannt vor, obwohl ich ihn noch nie zuvor gesehen hatte.

Mein Blick fiel auf eine kleine Plakette unter dem Ring. Nur vereint können sie die Ketten brechen, stand dort geschrieben.

In meinen Ohren klingelte es, als hätte jemand eine Glocke neben mir geläutet. Ich stöhnte und hielt mir die Schläfen. Das Glas des Rahmens begann, sich zu wölben wie Wasser, in das man einen Stein geworfen hatte.

Ich hängte den Rahmen schnell wieder an seinen Platz und trat einen Schritt zurück. Immer noch surrte es in meinem Kopf und ich sank benommen auf den Sessel. Ich fühlte mich schwach und schläfrig. Das musste an diesem Raum liegen und der dunklen Magie, die den König umgab. Ich fragte mich, wann sich mein Wesen verändern würde, wie Lord Talon es angekündigt hatte.

Meine Lider wurden schwer und weil ich ohnehin nicht viel tun konnte, ergab ich mich der Müdigkeit und sank in einen traumlosen Schlaf.


Zwölf
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Der König hatte sich nicht noch einmal bei mir blicken lassen. Und falls doch, hatte ich seinen Besuch verschlafen.

Stattdessen stand Dara vor mir, um mich für den Ball vorzubereiten. Obwohl sie mich drängte, mich zu beeilen, bestand ich auf einen Spaziergang im Garten. Ich brauchte frische Luft und musste die Dunkelheit des Elfenkönigs abschütteln.

Während ich den Weg entlangging, der zu den Rosenbögen führte, wurden meine Schultern immer leichter. Einen Moment hatte ich befürchtet, dass ich schläfrig und erschöpft bleiben würde. Aber diese wenigen Schritte im Garten genügten, um mich mit neuer Kraft zu versorgen. Ich lächelte. Nachdem ich das Gespräch mit dem König hinter mich gebracht hatte, konnte mich nichts mehr erschüttern.

Ich kehrte zu Dara zurück, die mich in mein Gemach scheuchte und mir ein Bad einließ. Noch während das Wasser in die Wanne floss, musste ich mich hineinsetzen. Dara wusch mir die Haare und den Rücken. Bevor ich mich entspannen konnte, ließ sie mich schon wieder aus der Wanne steigen und schob mich klitschnass in den begehbaren Schrank.

Sie zog ein Kleid heraus und mir fiel beinah das Tuch, mit dem ich mich abtrocknete, aus den Händen. Das Kleid schien aus alabasterfarbenen Blütenblättern zu bestehen. Es besaß nur einen Träger, der aus winzigen Blüten gefertigt war. Die Korsage erinnerte mich an die geschlossene Knospe einer Rose und der Rock öffnete sich wie eine Glockenblume.

Ich hatte befürchtet, für die Erdelementare in etwas aus Stein und Erde gehüllt zu werden. Ganz sicher nicht in so etwas Bezauberndes wie dieses Kleid.

Dara schmunzelte. »Gefällt es Euch?«

»Wunderschön«, hauchte ich und streckte eine Hand danach aus. »Und nicht durchsichtig.«

»Zum Leidwesen der männlichen Elfen«, entgegnete Dara. »Sie haben den Anblick gestern bestimmt genossen.«

Ich ließ meinen Arm sinken und richtete mich auf. »Es freut mich, wenn ich für Unterhaltung sorgen konnte«, sagte ich mürrisch und rubbelte noch einmal über meine Haare.

Dann zog ich mir die feine Spitzenunterwäsche an, die Dara bereitgelegt hatte, und ließ mir von ihr in das Blütenkleid helfen. Es schmiegte sich an meinen Körper und ließ mich meinen Ärger ein wenig vergessen.

Diesmal ließ Dara meine roten Haare in großen Locken über meinen Rücken fließen und schob mir eine Krone aus weißen Rosen auf den Kopf.

»Habt Ihr die Regeln für heute Abend gelesen?«, fragte sie, während ich mir die Bernsteinstreifen aufzeichnete.

»Kein Wort sagen, nicht bewegen, auf keinen Fall kichern, am besten nicht atmen«, zählte ich auf.

»Vom Atmen stand dort nichts«, brummte Dara.

Ich zwinkerte ihr über den Spiegel zu. »Das habe ich mir selbst ausgedacht.«

»Denkt Ihr, das wäre ein Spiel?«, fragte sie streng. »Die Herrscherin der Erdelementare mag schön anzusehen sein, aber wenn sie zornig ist, kann sie Euch für immer in einer Erdspalte verschwinden lassen. Nicht einmal der König könnte Euch retten, solltet Ihr sie erzürnen.«

»Entschuldige, ich habe es nicht böse gemeint«, sagte ich geknickt. »Natürlich möchte ich niemanden beleidigen oder erzürnen.«

»Gut«, gab Dara nur von sich, reichte mir einen Fächer und ging zur Tür.

Ich seufzte und folgte ihr. Auch diesmal rannte ich förmlich an dem Westflügel vorbei. Nach dem seltsamen Traum heute Morgen und der Dunkelheit, die mich im Salon des Königs umgeben hatte, brauchte ich sicher nicht noch etwas, das mich heimsuchte. Ein Flüstern folgte mir durch den Flur, als ich am Treppenaufgang vorbeilief. Aber es verschwand, als ich in die Nähe des Ballsaals kam.

Lin stürmte mir entgegen und fiel mir um den Hals. Auch Ari kam zu uns und tätschelte meine Schulter.

»Ich bin so froh, dass du wieder hier bist«, schluchzte Lin.

In ihrem dunkelblauen Kleid erinnerte sie mich an eine Mondlilie, wie sie im Bernsteinreich wuchs. Ari hingegen sah aus wie ein Frühlingsglöckchen, das den Beginn dieser Jahreszeit einläutete.

»War es schlimm?«, wollte Ari wissen.

Ich schüttelte den Kopf. »Drei Fragen, danach war ich uninteressant für ihn.«

»Wen wundert das?«, fragte Nereida, die mit Merrow auf uns zutrat. »Für den König kannst du doch nicht wirklich als Braut in Betracht kommen. Warum sollte er also seine Zeit mit dir verschwenden?«

Ich lächelte süß. Bevor ich aber etwas erwidern konnte, scheuchten Dara und die anderen Zofen uns in den Saal.

Diesmal wuchsen Kletterpflanzen über die Wände und statt des Kronleuchters hingen knorrige Äste mit winzigen Lichtfunken über unseren Köpfen. Blütenblätter bedeckten den Boden und Wurzeln krochen wie Schlangen in unsere Richtung.

Lin hielt sich wieder an mir fest und ich tätschelte ihre Hand. Wir nahmen unsere Plätze vor dem Thron ein. Gleich darauf wurden die dröhnenden Töne gespielt, die den König ankündigten.

Er würdigte keine von uns eines Blickes und ließ sich wortlos auf seinem Thron nieder. Lord Talon stellte sich neben ihn und diesmal sah ich ihn unumwunden an. Aber er starrte auf einen Punkt hinter mir.

»Werte Gäste«, sagte er und seine Stimme erinnerte mich an ein Knurren. »Auch heute dankt Euch der König für Euer Erscheinen. Die Erdelementare werden den Prinzessinnen ihre Aufwartung machen. Bitte verhaltet Euch ruhig und angemessen, um Missverständnisse zu vermeiden.«

Einen Moment huschte sein Blick zu mir, dann erloschen die Lichter und ich verlor ihn aus den Augen. Der Boden bebte und Lins Hand entglitt mir. Ich zwang mich, ruhig weiterzuatmen, und hielt still.

Ein Lichtstrahl fiel auf eine Mulde direkt vor dem Thron, aus dem sich ein Setzling erhob. Schnell wuchs der Setzling zu einer großen Pflanze an, deren Blätter dicht sprossen und nach und nach einen Körper formten. In einem Kleid aus grünen Blüten stand eine Frau mit moosgrüner Haut vor uns. Rote Blumen sprossen an ihrem Oberkörper und aus ihren Haaren. Ihre Augen schimmerten wie Smaragde und ihre Lippen erinnerten mich an die Blätter blutroter Rosen.

Sie lächelte und neigte den Kopf vor uns. »Habt keine Angst, Prinzessinnen«, sagte sie mit donnernder Stimme, die überhaupt nicht zu ihrem zierlichen Körper passte. »Vertraut auf die Erde, die Euch trägt, dann wird alles gut.«

Der Boden begann erneut zu beben. Ich stellte mich etwas breiter hin, um das Gleichgewicht besser halten zu können. Die Blütenblätter zu meinen Füßen teilten sich und Muster erschienen auf dem Marmor darunter. Es dauerte eine Weile, bis ich sie erkannte. Sie stellten die Male dar, die wir Prinzessinnen in unseren Gesichtern trugen. Meine Streifen, die Spirale von Ari, die Rauten von Lin, die vier Dreiecke von Nereida und die Wellen von Merrow.

»Du bist klug, Prinzessin«, dröhnte die Stimme der Erdelementarherrscherin in meinen Gedanken. »Deswegen gebe ich dir einen Rat. Wenn du nicht fliehen willst, musst du kämpfen.«

Kämpfen?

»Um das Herz des Königs«, fügte sie hinzu. »Bist du dazu bereit?«

Warum sollte ich das tun?

Ein warmes Lachen erklang. »Weil ich sehe, dass dein Herz sich bereits für ihn öffnet.«

Ich habe keine zwei Stunden mit ihm verbracht.

Einen Moment schwieg die Herrscherin und ich dachte bereits, sie würde wieder gehen. Dann sprach sie weiter:

»Wie dem auch sei. Du hast heute ein Geschenk erhalten. Nutz es, um zu fliehen oder zu kämpfen. In beiden Fällen hast du das, was du brauchst.«

Ich habe keine Ahnung …

»Sieh auf dem Balkon deines Zimmers nach. Viel Glück, Prinzessin.«

Das Beben erstarb und die winzigen Lichter über uns erstrahlten wieder. Die Herrscherin der Erdelementare verneigte sich vor dem König und raunte ihm etwas zu. Wie immer lauschte auch Lord Talon den Worten.

Noch einmal verneigte sich die Herrscherin. Dann erzitterte der Boden und ihr Körper veränderte sich, formte sich zurück in eine Pflanze, die zu einem Setzling schrumpfte und in der Mulde vor dem Thron verschwand.

Als wäre nie etwas geschehen, spielte die Musik auf und ein Elf forderte mich zum Tanz auf. Eigentlich wollte ich ablehnen und mich irgendwo hinsetzen, um über den Ratschlag der Elementarin nachzudenken. Bevor ich allerdings ein Wort herausbrachte, verneigte der Elf sich und zog sich zurück.

Ich musste mich nicht umsehen, um zu wissen, wer hinter mir stand. Seine Dunkelheit floss über den Boden und kroch über meine Haut. Es fühlte sich erstaunlich vertraut an.

»Wieso hüllt Ihr uns ein?«, fragte ich, ohne mich umzudrehen.

Wortlos griff Lord Talon nach meiner Hand. Ich entwand sie ihm.

»Bin ich Euch keine Antwort wert?«

»Shh«, machte er und griff erneut nach meiner Hand.

Diesmal ließ ich es zu und folgte ihm durch die tanzenden Paare hindurch zum Balkon. Er schloss die Tür hinter uns und die Dunkelheit, die mich eben noch umgeben hatte, zog sich zurück.

Ich verschränkte die Arme vor der Brust. »Wollt Ihr prüfen, ob mein Licht wirklich verdunkelt wurde?«, fragte ich schnippisch.

Er starrte mich einen Moment an, dann schüttelte er den Kopf. »Ich wollte nur sehen, ob Ihr dem König verfallen seid.«

Ich lachte trocken auf. »Verfallen? Wie kommt Ihr auf so etwas?«

»Weil er sagte, Ihr hättet ihn ständig angesehen, Euch keinen Moment abgewandt«, entgegnete Lord Talon finster.

»So? Und stört Euch das?«, stichelte ich.

Er schwieg und musterte mich mit seinen silbernen Augen. »Findet Ihr ihn attraktiv?«, fragte er nach einer Weile.

Meine Augen weiteten sich, weil ich diese Frage nicht erwartet hatte. Rasch schüttelte ich den Kopf. »Selbst wenn, ginge es Euch nichts an.«

»Warum habt Ihr ihn dann angestarrt?«

»Auch das geht Euch nichts an, aber wenn Ihr es wissen wollt … Weil seine Magie sein Gesicht verändert hat.«

Lord Talon blinzelte. »Was?«

»Ich konnte seine Züge nicht richtig erkennen«, erklärte ich. »Vermutlich ist es mir deswegen nicht gelungen, mich abzuwenden. Weil … Nun, er hat sich irgendwie ständig verändert.«

Ich verkrampfte mich, als Lord Talon auf mich zuschritt und meine Ellbogen umfasste. Seine silbernen Augen bohrten sich in meine und hielten meinen Blick gefangen.

»Ihr tut mir weh«, sagte ich, als sein Griff noch fester wurde.

Er ließ mich los und wich ein Stück zurück. »Vergebt mir, ich …« Lord Talon räusperte sich. »Ich war so sicher, Ihr würdet Euch verdunkeln.«

»Also habe ich mich nicht verändert?«, hakte ich nach.

»Nein«, murmelte Lord Talon. »Dabei hatte ich es gehofft.«

Ich umklammerte den Fächer in meiner Hand so fest, dass das dünne Holz knirschte. »Ihr habt gehofft, dass der König meine schlimmste Eigenschaft verstärken würde?«, zischte ich.

Lord Talon antwortete nicht. Ich schnaubte und wollte an ihm vorbeigehen. Er trat mir in den Weg und legte seine Hände vorsichtig auf meine Schultern.

»Seht mich an«, forderte er ungewöhnlich sanft.

Langsam hob ich das Kinn, bis ich ihm in die Augen schauen konnte.

»Ich hatte gehofft, dass er Euch verdunkelt, damit Ihr sicher seid«, sagte er leise.

»Das verstehe ich nicht«, entgegnete ich gereizt. »Wie sollte mich das schützen? Und wieso sollte es Euch kümmern?«

»Ja, wieso …«, murmelte er.

Lord Talon neigte den Kopf. Ich hielt den Atem an. Seine Lippen schwebten über meinen und ein seltsames Prickeln zog über meine Haut. Mein Herz begann zu rasen und bevor ich wusste, was ich tat, stellte ich mich auf die Zehenspitzen und schloss die Entfernung zwischen uns.

Wärme breitete sich in mir aus, als unsere Lippen sich trafen. Lord Talon ließ meine Schultern los und schob eine Hand in meinen Nacken, mit der anderen zog er mich enger an sich. Ich seufzte und ließ meine Finger durch seine dunklen Locken streichen, versank in dem Kuss, der unerwartet sanft war.

Meine Beine fühlten sich zittrig an, aber Lord Talon gab mir Halt. Ich drängte mich näher an ihn und öffnete meine Lippen leicht, als er mit der Zunge darüberstrich. Ein Seufzen drang aus meiner Kehle, da der Kuss intensiver wurde.

Lord Talon knurrte. Er ließ seine Hand von meinem Nacken an mein Kinn wandern und liebkoste meine Wange. Ich hielt mich an seinen Oberarmen fest, als meine Knie noch weicher wurden und alles in mir zu kribbeln begann. Ich wollte nicht, dass dieser Kuss je endete.

Doch in dem Moment löste Lord Talon sich von mir und lehnte seine Stirn an meine.

»Das war dumm«, raunte er und strich dennoch zärtlich über meine unbedeckte Schulter.

Ich schauderte und er zog mich enger an sich.

»Habt Ihr auch einen Vornamen?«, fragte ich leise.

Er lachte. »Talon«, antwortete er. »Elfen besitzen keine Nachnamen. Nur Titel.«

Ich ließ meine Hände an jene Stelle gleiten, wo sein Herz schlagen müsste. Doch ich fühlte wieder nur diese endlose Leere statt des kräftigen Pulses, den ich erwartet hätte.

»Vielleicht hat der König doch Eure schlechteste Eigenschaft hervorgebracht«, sagte er leise an meinem Ohr. »Damit hätte ich nur nicht gerechnet.«

»Wovon sprecht Ihr?«, flüsterte ich und seufzte, als er mit den Lippen meinen Nacken entlangstrich.

»Ihr solltet mir nicht nahekommen. Und doch tut Ihr es. Weil Ihr Euch zu mir hingezogen fühlt«, antwortete er und seine Stimme sandte erneut Schauer durch meinen Körper.

»Das haltet Ihr für meine schlechteste Eigenschaft?«, hakte ich nach.

Talon atmete tief aus. »Ihr solltet Euch nicht zu mir hingezogen fühlen. Es bringt Euch in Gefahr.«

»Euch doch genauso«, warf ich ein und hielt mich wieder an seinen starken Armen fest, als er sich zurückziehen wollte. »Wenn der König erfährt, dass wir … dass ich …«

In seinen Augen blitzte etwas auf. »Ihr sorgt Euch … um mich?«

Ich nickte langsam. Talon beugte sich zu mir herab und bedeckte meine Lippen ein weiteres Mal mit seinen. Ich grub meine Finger in seinen Mantel und erwiderte den Kuss.

»Um mich müsst Ihr Euch nicht sorgen«, sagte er atemlos, nachdem er sich von mir gelöst hatte. »Aber wenn die erste Prüfung zu Ende ist, solltet Ihr es sein, die der König fortschickt.«

»Werde ich Euch je wiedersehen, wenn das geschieht?«, fragte ich leise.

Er schüttelte den Kopf und lehnte seine Stirn dann wieder an meine. »Glaubt mir, das ist besser für Euch.«

Ich schwieg und hielt mich an ihm fest. Mein ganzer Körper kribbelte noch immer von den Küssen, die wir geteilt hatten. Wie konnte er mir jetzt empfehlen, zu gehen? Bedeuteten ihm diese Küsse nichts?

Vermutlich. Immerhin trug er kein Herz in seiner Brust.

»Ich bin die Alabasterbraut«, sagte ich. »Denkt Ihr wirklich, der König lässt mich gehen?«

»Ich werde ihn dazu bringen«, erwiderte Talon. »Sobald die Prüfung verkündet wurde, lasse ich Euch wissen, wie Ihr versagt.«

»Und wenn ich bestehe?«, hakte ich nach.

»Tut es einfach nicht«, befahl er streng und fügte sanfter hinzu: »Bitte.«

Ich nickte zögerlich und schmiegte mich an ihn. Immer noch prickelte Wärme über meine Lippen. Doch in das angenehme Gefühl mischte sich eine seltsame Schwermut.

»Ich bringe Euch in den Ballsaal zurück«, raunte Talon.

Wieder bejahte ich stumm und löste mich von ihm. Seine Dunkelheit umfing uns. Er öffnete die Tür und führte mich zurück in den Saal. Am Rand der Tanzfläche blieb er stehen.

Talon legte seine Arme um meine Taille. »Ich muss Euch nicht sagen, dass dieser Kuss unser Geheimnis bleiben sollte?«

»Nein, müsst Ihr nicht.«

Ich umklammerte den Stoff meines Kleides, damit er nicht sah, wie sehr meine Hände bebten. Talons Lippen berührten meinen Nacken.

»Gute Nacht, Prinzessin«, hauchte er.

Dann zog er sich zurück und mit ihm seine Wärme und Dunkelheit. Ich stand noch immer am Rand der Tanzfläche und wagte nicht, mich nach ihm umzusehen.

So langsam, wie ich konnte, bewegte ich mich auf den Ausgang des Ballsaals zu. Niemand hielt mich auf, als ich durch die Türen trat. Die Musik verfolgte mich bis in den Flur. Ich zwang mich, aufrecht durch das Schloss zu schreiten. Als ich aber in die Nähe des Westflügels kam, rannte ich los.

Tränen verschleierten meinen Blick. Ich wischte im Laufen mit dem Handrücken über mein Gesicht und verschmierte die Bernsteinstreifen, die ich mir aufgemalt hatte.

In meinem Gemach angekommen, warf ich mich auf das Bett und ließ den Tränen freien Lauf. Wieso küsste Talon mich und löste eine solche Wärme in mir aus, wenn er mich fortschicken wollte? Und wieso tat mir die Vorstellung, ihn nie wiederzusehen, so weh?

Ich schniefte und setzte mich auf. Ich musste die Dinge realistisch sehen. Talon hatte recht. Für ihn und mich gab es keine Zukunft. Es war besser, ihn für immer zurückzulassen. Sonst würde ich mich genauso verbrennen wie bei Damian. Schlimmer noch, vermutlich wäre ich schuld, wenn der König Talon hinrichten ließe.

»In beiden Fällen hast du das, was du brauchst. Sieh auf dem Balkon deines Zimmers nach«, erklang die Stimme der Erdelementarin in meinen Ohren.

Ich stand auf und schleppte mich auf den Balkon. Der Mond warf silbernes Licht auf mich und schenkte mir ein wenig Trost. Ich schlang die Arme um mich und starrte ihn an.

Was soll ich hier schon finden?, dachte ich verbittert und drehte mich um.

Aus dem Augenwinkel nahm ich ein Funkeln unter dem Tisch wahr. Zögerlich ging ich darauf zu und sank in die Hocke. Ich streckte eine Hand nach dem Gegenstand aus, der das Mondlicht einzufangen schien.

Die Kühle des Metalls brannte förmlich auf meiner Haut. Ich betrachtete den Ring aus Kupfer.

»Aber das … ist unmöglich«, stammelte ich. »Das war doch nur ein Traum.«

Niemand antwortete mir. In der Ferne erklang ein spitzer Schrei und ich zuckte zusammen. Hastig presste ich den Ring an mich, rannte in das Zimmer zurück und schloss die Tür.

Mein Herz pochte wild.

»Niemand darf den Ring sehen. Niemals. Versteck ihn«, flüsterte eine Stimme.

Ich öffnete eine Truhe, zog ein Buch heraus und legte ihn hinein. Dann vergrub ich das Buch unter meinen alten Kleidern und schloss die Truhe wieder.

Falls der Ring morgen noch da ist, sagte ich mir selbst in Gedanken, werde ich mich damit befassen. Bis dahin … ist das nichts als ein schlechter Traum.


Dreizehn
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Meine Schritte hallten von den kargen Felsen wider, die wie abgebrochene Reißzähne einer Bestie in den grauen Himmel ragten. Umgeknickte schwarze Baumstämme säumten den einzigen Weg durch diese Schlucht. Alles in mir drängte mich, umzukehren und fortzulaufen. Aber mein Körper gehorchte mir nicht.

Einen Fuß vor den anderen setzend bewegte ich mich auf den Ausgang der Schlucht zu. Ich passte ebenso wenig an diesen Ort wie das leuchtende Weiß meines Seidenkleides, das meine Beine umspielte und dessen lange Schleppe hinter mir über den staubbedeckten Boden floss.

Schon von Weitem entdeckte ich einen Elfen, der außerhalb der Schlucht inmitten eines Steinkreises aus senkrecht aufgerichteten Felsen verharrte. Mein Herz schlug schneller, denn ich hatte keinen Zweifel, dass Talon dort stand. Ich konnte nur sein Profil sehen, aber der Geruch von Nebel und Vanille drang bereits in meine Nase.

Seine Miene wirkte angespannt, bis er sich mir zuwandte. Ein kaum erkennbares Lächeln erschien auf seinen Lippen. Obwohl seine schwarze Kleidung sich fast nicht von dem dunklen Himmel hinter ihm abhob, erkannte ich deutlich, dass er die Arme öffnete.

Meine Schritte beschleunigten sich und ich fiel ihm um den Hals. Er zog mich an sich und presste seine Lippen auf meine. Ich erwiderte den Kuss und klammerte mich an Talon fest. Er hatte zwar gesagt, ich solle ihn vergessen, aber das konnte ich nicht. Vor allem nicht, wenn seine Wärme mich so erfüllte wie jetzt.

Ich wollte mehr. Mehr von seinen Küssen, seiner Nähe und dieser seltsamen Geborgenheit, die ich in seinen Armen empfand. Doch noch während ich das dachte, löste er sich von mir.

»Hast du den Ring?«, fragte er heiser.

Ich blinzelte. »Ring?«

Er nickte ernst und zog etwas aus seiner Tasche. Ich biss mir auf die Unterlippe. Es war der schwarze Ring aus dem Salon des Königs, den ich in einem Bilderrahmen gesehen hatte.

»Cali, hast du den Ring?«, fragte er eindringlich.

Mir wurde warm, weil er meinen Kosenamen verwendet hatte. Nicht Prinzessin, nicht Calithea. Nur Cali.

»Ich …«, setzte ich an und tastete das Kleid ab.

»Ohne den zweiten Ring können wir nicht …« Talon brach ab, als ein bedrohliches Knurren erklang.

Er steckte den Ring ein, schob mich hinter sich und zog sein Schwert. Etwas löste sich aus den Schatten der hohen Steine. Ich schrie, als ich Dunkelwesen erkannte. Ihre leuchtend roten Augen erfassen Talon und mich. Sie öffneten ihre Mäuler und zähflüssiger Speichel tropfte zu Boden.

»Menschenfleisch«, fauchten sie.

Ein eiskalter Schauer lief über meinen Rücken. Talon stellte sich breitbeiniger hin und warf mir einen Blick über die Schulter zu.

»Ich kann die Dunkelheit nicht mehr lange von dir fernhalten. Selbst ohne Herz wird sie mich bald verschlingen«, sagte er. »Du wirst dich entscheiden müssen. Kämpfst oder fliehst du?«

Ich starrte in seine silbernen Augen, fühlte das Prickeln seines Kusses auf meinen Lippen. Bevor ich zu einer Antwort kam, stürzte sich ein Dunkelwesen auf Talon. Er wirbelte herum, versetzte mir dabei einen Stoß und ich fiel zu Boden.

Der Aufprall war schmerzhaft. Trotzdem sprang ich sofort wieder auf die Beine und hob kampfbereit die Fäuste. Ich blinzelte, als ich mein Gemach im Schloss erkannte. Im trüben Licht der Dämmerung lagen die Möbel vor mir.

»Ein Traum?«, stammelte ich und ließ die Fäuste sinken.

Wieso fühlten sich Träume in diesem Schloss so verflucht real an?

Ich fuhr mir über das Gesicht und atmete tief ein. Ein Stechen in der Seite ließ mich innehalten. Behutsam tastete ich über meinen Brustkorb. Ich hatte mir beim Sturz zum Glück nichts gebrochen. Weh tat es trotzdem.

Der Ring!, durchfuhr mich ein Gedanke und ich wirbelte zu der Truhe herum.

Dann zögerte ich allerdings. Wenn der Ring noch dort lag, wo ich ihn versteckt hatte, musste ich mir eingestehen, dass er echt war. Was sollte ich dann aber damit anstellen? Ich konnte niemandem davon erzählen und ich hatte keine Ahnung, was ich damit machen sollte. Gleichzeitig fürchtete ich mich davor, dass er fort war, obwohl ich nicht verstand wieso.

Ich atmete geräuschvoll aus, packte den Truhendeckel und riss ihn auf. Hastig warf ich die Kleidung heraus und griff nach dem Buch. Ich brauchte Gewissheit. Mit Schwung öffnete ich es. Der Ring fiel klirrend zu Boden. Er drehte sich um die eigene Achse, dann blieb er liegen.

Das Kupfer, aus dem er bestand, schien die schwachen Sonnenstrahlen einzusaugen, die durch die geschlossenen Fenster drangen. Genau wie der König jegliches Licht in sich aufnahm, sobald er in dessen Nähe kam.

Ich beugte die Knie und betrachtete den Ring. Er wirkte kleiner als jener im Salon des Königs. Aber auch an ihm entdeckte ich Schriftzeichen, die ich noch nie gesehen hatte. Sie schienen sich aus der sonst glatten Oberfläche zu erheben.

Langsam streckte ich eine Hand aus und berührte den Ring. Die Kälte des Metalls ließ mich schaudern. Ich hob ihn hoch und drehte ihn vor meinen Augen. Das Band, aus dem er bestand, wirkte viel zu dick für die feinen Schriftzeichen, die man eingeritzt hatte. An zwei Stellen besaß er eine seltsame Ausbuchtung und bei genauerem Hinsehen schien er nicht aus einem einzigen Band zu bestehen, sondern wirkte, als hätte man drei Ringe ineinandergeschoben. Ich versuchte, sie zu trennen. Es gelang mir nicht.

Mit einem Seufzen ließ ich den Ring sinken. Ich wusste immer noch nicht, was ich damit machen sollte oder warum ich ihn besaß. Außerdem verwirrte es mich, dass sowohl die Erdelementarin als auch Talon in meinem Traum gemeint hatten, ich müsse entscheiden, ob ich kämpfen oder fliehen wolle. Aber wozu sollte ich kämpfen? Um die Braut des Elfenkönigs zu werden? Das wollte ich nicht. Etwas anderes konnte aber unmöglich gemeint sein. Der König würde Talon und mir nie erlauben, Gefühle füreinander zu hegen. Und nachdem Talon mich gestern von sich geschoben hatte, wusste ich auch gar nicht, ob ich das wollte.

Das Prickeln auf meinen Lippen strafte mich Lügen. Ja, ich wollte Talon näherkommen. Ich wollte hinter die kühle Fassade blicken, die er um sich errichtet hatte. Etwas an ihm zog mich an und unsere morgendlichen Spaziergänge durch den Garten fehlten mir.

»Vielleicht hat der König doch Eure schlechteste Eigenschaft hervorgebracht«, hatte Talon gesagt.

Jetzt verstand ich. Ich hatte ein Talent dafür, etwas für die falschen Männer zu empfinden.

Das alles half mir aber auch nicht weiter. Ich schnaubte frustriert, legte den Ring in das Buch zurück und versteckte es in der Truhe, bevor ich sie schloss. Dann ging ich ins Badezimmer und drehte das Wasser für die Wanne auf.

Ich konnte noch immer nicht glauben, über welche Magie die Elfen verfügten. Im Schloss meines Vaters hatten Bedienstete das Badewasser mühsam in Töpfen aufwärmen müssen, nachdem sie es aus einem Brunnen geholt hatten. Hier floss es einfach so in die Wanne.

Einmal mehr fragte ich mich, warum die Elfen Dunkelwesen erschaffen hatten, um sich gegen Menschen zu verteidigen. Ihre Magie war unseren Kräften doch weit überlegen. Allein bei der Erinnerung, wie Talon meinen Vater bedroht hatte, wurde mir eiskalt. Er hatte ihn nicht einmal berühren müssen und doch wäre mein Vater gestorben, wenn ich nicht eingegriffen hätte.

Ob irgendjemand mir etwas zu den Dunkelwesen sagen würde? Vielleicht der Feuerelementar. Der Windelementar hatte gemeint, das Feuer würde mir erzählen, was es bedeutete, die Alabasterbraut zu sein. Da ich das schon wusste, konnte ich auch nach den Dunkelwesen fragen. Vielleicht brachte mich dieses Wissen voran.

Ich zog mein Nachtkleid aus und glitt in die Wanne. Die Wärme löste meine Anspannung ein wenig, dennoch hörten meine Gedanken nicht auf, um den Ring und Talon zu kreisen.

Er wollte, dass ich bei der ersten Prüfung versagte. Mit dem Dokument, das er meinem Vater abverlangt hatte, wäre ich danach wieder eine Prinzessin des Bernsteinreichs. Aber was würde mir das nützen? Offensichtlich wusste jeder, dass ich eigentlich eine Verstoßene war. Welche Zukunft hätte ich also am Hof meines Vaters?

Keine, gab ich mir selbst die knappe Antwort.

Meine Schwestern würden früher oder später heiraten und den Hof verlassen oder mit ihrem jeweiligen Gemahl dort leben und mich nicht mehr brauchen. Harmonia hatte mich schon vor dem Skandal wie eine unliebsame Erinnerung behandelt. Und mein Vater … für ihn existierte ich nicht mehr. Damian würde eine andere Frau heiraten und abgesehen davon … wollte ich ihn nicht zurück. Er hatte mich im Stich gelassen.

Also fasste ich einen Entschluss. Ich würde bei der Prüfung nicht absichtlich versagen, wie Talon es wollte. Das Rätsel um den Ring faszinierte mich ohnehin zu sehr, ich wollte mehr über die Geheimnisse der Elfen wissen.

Und vielleicht … nur vielleicht … konnte ich noch etwas mehr Zeit mit Talon verbringen und mir meiner eigenen Gefühle klar werden.
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Lin drückte meine Hand so fest, dass es wehtat. Ich sagte kein Wort, ließ einfach zu, dass sie sich förmlich an mir festklammerte. Mittlerweile schienen alle Prinzessinnen verstanden zu haben, was die Reihenfolge bedeutete, in der wir täglich aufgestellt wurden.

Auch heute ließ der König sich wieder Zeit. Meine Beine schmerzten schon fast so sehr wie meine zerquetschten Finger. Als sich die Türen öffneten, schwankte Lin und ich schlang einen Arm um ihre Taille, damit sie nicht umkippte.

König Darcio sah einen Moment zu mir. Vielleicht bildete ich es mir nur ein, aber seine Miene schien sich noch mehr zu verfinstern. Falls das überhaupt möglich war. Dann wandte er sich Lin zu und hielt ihr eine Hand hin.

»Prinzessin, heute wähle ich Euch als Tagesbraut«, verkündete er.

Lin zitterte so heftig, dass ihre Zähne aufeinanderschlugen. Sie wimmerte leise und drängte sich noch mehr an mich.

»Denk immer daran, dass er dir nichts tun wird«, flüsterte ich in ihr Ohr.

Darcio knurrte bedrohlich.

»Geh jetzt. Er wird zornig«, sagte ich leise.

»Ich kann nicht«, wisperte sie.

Ich wollte etwas sagen, da schloss Darcio die Entfernung zwischen uns und packte Lin am Handgelenk. Sie schrie und sank schluchzend auf die Knie. Der König kannte kein Erbarmen und zerrte sie hoch.

»Seid nicht so grob«, forderte ich.

Ich konnte das kollektive Keuchen der Elfen hinter uns hören, obwohl mein Blut in den Ohren rauschte. Der König starrte mich ungläubig an. Seine Augen wirkten noch frostiger und sein Blick schien mich zu durchbohren.

»Was habt Ihr gesagt?«, fragte er gefährlich leise.

Ich straffte die Schultern und hob das Kinn. »Ihr sollt nicht so grob sein«, wiederholte ich meine Worte. »Die Prinzessin ist noch ein Kind, Hoheit. Sie hat schon genug Angst.«

Der König ließ Lin los, die daraufhin wieder auf die Knie sank. Er schritt auf mich zu und baute sich vor mir auf. Ich traute mich nicht, zu atmen, starrte in die eisblauen Augen, die erneut wirkten, als würden sie ihre Farbe verändern.

»Ihr wagt es, mir Befehle zu erteilen?« Seine Stimme war ein bedrohliches Knurren.

»Nichts läge mir ferner, Hoheit«, entgegnete ich, so ruhig ich konnte. Innerlich herrschte Chaos, weil mein Herz verzweifelt schlug und meinen Körper anflehte, die Flucht zu ergreifen. »Aber Prinzessin Phailin ist jung. Und sie hat Angst. Es mangelt ihr nicht an Respekt vor Euch. Ich bitte Euch nur, das zu bedenken …«

Ich keuchte, als er mein Kinn packte und seine Finger sich in meine Haut bohrten.

»Ihr solltet Euch um Eure eigene Sicherheit sorgen, Prinzessin«, flüsterte er. »Hört auf, andere in Schutz zu nehmen und Euch selbst in Gefahr zu bringen. Das ist meine erste und letzte Warnung.«

Er ließ mich los und machte einen Schritt zurück. Dann wandte er sich Lin zu. Sie starrte uns beide ängstlich an und schluckte, als Darcio vor sie trat. Ich hatte erwartet, dass er sie grob auf die Beine zerren würde. Stattdessen hielt er ihr die Hand hin. Und zu meiner Überraschung wartete er geduldig, bis sie diese ergriff.

Er zog sie fast behutsam hoch und führte sie langsam auf den Salon zu. Lin drehte sich zu mir um. Ihre Lippen formten ein stummes Danke, bevor die Türen sich hinter ihr schlossen.

Einen Moment herrschte Stille, dann räusperten die Elfen sich. Bevor sie uns hinausscheuchen konnten, schlug Ari mir viel zu fest auf den Rücken.

»Ich bin nicht sicher, ob ich dir für deinen Mut Respekt zollen oder dich für deine Dummheit bemitleiden soll.« Sie lachte. »Aber für diesen Gesichtsausdruck des Königs schulde ich dir eindeutig etwas. Obwohl er unbezahlbar war.«

Sie klopfte mir noch einmal auf die Schulter und hakte sich dann bei mir unter.

Auf dem Weg hinaus begegnete ich dem Blick von Dara. Die Elfe schüttelte kaum merklich den Kopf, bevor sie ihn sinken ließ. Offensichtlich hatte ich gerade etwas sehr Dummes getan. Aber ich hätte nie schweigend zusehen können, wie Darcio Lin Schmerzen zufügte.

»Hör jetzt auf, zu grübeln«, meinte Ari leichthin. »Du kannst es ohnehin nicht mehr ändern.«

»Ich mache mir eigentlich eher Gedanken um Lin«, murmelte ich.

»Sie kommt klar«, sagte Ari. »Die Kleine ist zäher, als man denkt. Und wie die nach wenigen Tagen mit dem Bogen schießen kann, macht mich nervös.«

»Lin hat tatsächlich ein Talent dafür«, stimmte ich zu.

Wir hatten mittlerweile den Übungsplatz erreicht. Ari gab mir einen Bogen und einen Köcher und wir stellten uns nebeneinander auf.

»Und was für eines. Wie auch immer die erste Prüfung aussehen mag, um sie musst du dir keine Sorgen machen.« Sie beobachtete mich, wie ich einen Pfeil abschoss, und schnalzte dann mit der Zunge. »Aber du brauchst eindeutig etwas Nachhilfe. Du bist noch schlechter als am ersten Tag hier.«

»Jeder hat andere Talente«, entgegnete ich und ließ den Bogen sinken. »Ich weiß nicht, was es beweisen soll, wenn ich einen Pfeil mitten ins Ziel schießen kann.«

»Eure Entschlossenheit«, antwortete eine Stimme, die es schaffte, meinen Körper gleichzeitig in Flammen aufgehen und gefrieren zu lassen.

Ari presste ihre Lippen fest aufeinander und machte einen Schritt zur Seite. Talon kam auf mich zu und blieb in gebührendem Abstand vor mir stehen.

Einen Moment hielt ich dem Blick aus seinen silbernen Augen stand, dann griff ich nach einem Pfeil und legte ihn an.

»Hat der König Euch geschickt, um mich zu bestrafen?«, fragte ich und hoffte, es klang ruhig und distanziert. Talon sollte nicht wissen, wie sehr mich seine Anwesenheit verwirrte. Zum Glück war ich so eine schlechte Schützin, dass mich der Pfeil nicht verriet, der mehrere Schritte vor dem Ziel in der Erde landete.

Ich hielt den Atem an, als Talon näher kam und seine dunkle Magie mich einhüllte. Einmal mehr fragte ich mich, ob die anderen nichts bemerkten, wenn er uns so vor ihren Augen verbarg.

»Seine Hoheit ist ziemlich erzürnt über Euer Verhalten«, sagte Talon leise.

Er berührte mich nicht, aber ich konnte seine Nähe dennoch deutlich fühlen. Mein Herz wurde schwer, als ich an den Kuss gestern dachte. An die Sehnsucht, die er in mir ausgelöst hatte, und den Schmerz, als Talon gemeint hatte, ich solle fliehen. Ich wollte mich zu ihm umdrehen, meine Hände in seinem Nacken verschränken und ihn wieder küssen. Aber das durfte ich nicht. Zumindest nicht jetzt.

»Nun, ich über seines ebenfalls«, entgegnete ich und zog einen weiteren Pfeil aus dem Köcher.

Talon legte seine Hand auf meine. Ich ließ den Pfeil wieder los. »Ihr seht das Ziel doch im Moment nicht.« Seine Belustigung war nicht zu überhören.

»Als ob ich deswegen schlechter schießen würde als zuvor«, brummte ich.

»Ihr macht wirklich kaum Fortschritte. Möglicherweise braucht Ihr gar keine Hilfe von mir, um bei der Prüfung zu versagen. Und durch Euer Benehmen vor dem König ist ohnehin fraglich, ob er Euch hierbehalten wird.«

Ich starrte auf seine in einem schwarzen Lederhandschuh verborgene Hand, die immer noch auf meiner lag. Talon zog sie langsam zurück.

»Also, was ist meine Strafe für meinen Versuch, eine Freundin vor der Grausamkeit des Königs zu bewahren?«, fragte ich.

»Wieso denkt Ihr, dass er grausam wäre? Weil er sie grob angefasst hat?«

Jetzt wirbelte ich herum und stieß beinah mit dem Elfen zusammen. Er stand näher, als ich erwartet hatte. Ich kämpfte um mein Gleichgewicht und Talon schloss die Arme um mich. Sein Duft nach Nebel und Vanille hüllte mich ein. Mein Herz schlug wie wild, als ich ihm in die Augen sah.

Einen bittersüßen Moment wagte ich es, seine Lippen zu betrachten. Dann zwang ich mich, seinem Blick wieder standzuhalten.

Talon ließ mich nicht los, obwohl ich längst mein Gleichgewicht wiedergefunden hatte.

»Also, warum denkt Ihr, er wäre grausam?«, hakte er nach.

»Lin hatte Angst«, erklärte ich. »Er lässt uns ewig warten, aber wenn sie sich vor Furcht nicht rühren kann, verliert er die Geduld und zerrt sie einfach mit sich.«

»Das macht für Euch einen grausamen Mann aus?«, fragte er.

»Wollt Ihr sein Benehmen etwa verteidigen?«, fauchte ich und wollte ihn von mir stoßen.

Er hielt mich fest. »Möglicherweise hat der König sich nicht ganz richtig verhalten. Aber …«

»Aber?«, fragte ich, weil er nicht weitersprach.

Talon schüttelte den Kopf. »Der König steht unter hohem Druck«, antwortete er ausweichend.

»Und das entschuldigt sein Verhalten?«

»Das habe ich nicht gesagt«, entgegnete Talon. »Aber möglicherweise habt Ihr jetzt etwas mehr Verständnis für manche seiner Fehltritte.«

»Sollte ich das?«

Er stieß den Atem aus. »Ihr habt recht. Da Ihr nicht mehr lange hier seid, ist es unwichtig, was Ihr vom König denkt.«

Talon ließ mich los und machte einen Schritt von mir fort. Seine Magie zog sich zurück und ich konnte die anderen Prinzessinnen wieder sehen.

Der Elf wandte sich zum Gehen. »Was ist jetzt mit meiner Strafe?«, rief ich ihm nach.

Er blieb stehen und drehte sich zu mir um, setzte zu einer Antwort an, als ein spitzer Schrei die Luft durchschnitt. Etwas brach durch das Unterholz der Büsche, die uns umgaben, und stürzte sich auf eine der Elfen. Ich keuchte, als ich das Messer aufblitzen sah, das sich in die Kehle der Elfe bohrte. Sie gab einen gurgelnden Laut von sich und fiel zu Boden.

Sofort breitete Talon die Arme aus. Dunkler Nebel kroch über die Erde und schlang sich um den Angreifer. Der stieß einen derben Fluch aus und wehrte sich gegen die Magie. Aber er hatte keine Chance.

Talon zwang ihn auf die Knie und schritt auf ihn zu. Erst da bemerkte ich, dass der Angreifer ein Mensch war. Aus dem Nichts zog Talon ein Schwert und hob es an.

»Habt Erbarmen!«, brüllte Nereida und warf sich zwischen Talon und den Mann. »Bitte. Tötet ihn nicht.«

»Warum bittet Ihr um das Leben eines Mörders?«, zischte Talon, ohne das Schwert sinken zu lassen.

»Weil … Weil …« Nereida rang um Worte. Zum ersten Mal wirkte sie nicht hochnäsig oder vornehm wie sonst. Sie kämpfte mit den Tränen und wirkte blass.

»Antwortet!«, brüllte Talon.

Seine Faust schloss sich fester um den Schwertgriff und die Klinge bebte vor Zorn.

»Weil ich ihn liebe!«, schluchzte Nereida. »Bitte, habt Erbarmen.«

»Er hat eine Zofe getötet, ohne zu zögern!«, fuhr Talon sie an. »Wieso sollte ich also sein Leben verschonen? Es ist ohnehin verwirkt. Ob er jetzt stirbt oder morgen auf dem Schafott, ändert nichts.«

»Bitte«, wimmerte Nereida. »Ich weiß nicht, wie er es hierher geschafft hat. Aber …« Sie ballte die Hände zu Fäusten. »Ihr hättet mich nicht von zu Hause fortreißen dürfen! Ich hätte seine Frau werden sollen und nicht die eines elenden Elfen.«

Es wurde so still, dass ich die Laute aus der Schlossküche hören konnte. Die Elfen wagten nicht, ein Wort zu sagen. Ari und Merrow pressten ihre Lippen fest aufeinander und ich … wusste nicht, was ich tun sollte.

»Ihr wollt also nicht die Frau eines Elfen werden?« Talons Stimme war frostiger als die kälteste Winternacht. »Vielleicht möchtet Ihr dann morgen das Schicksal dieses Menschen teilen und neben ihm sterben?«

Nereida atmete heftig ein und aus. Bevor sie etwas erwidern konnte, trat ich neben sie. »Sag nichts, was du gleich bereuen wirst«, bat ich sie. …

»Mein Leben hat keinen Wert, wenn ich Marlin verliere«, stieß sie aus und sah dabei Talon an. »Ich verlange, mit dem König zu sprechen. Er soll über unser beider Schicksal entscheiden.«

Talon schnaubte und ließ das Schwert verschwinden. »Wie Ihr wollt. Aber erwartet von ihm nicht mehr Gnade als von mir.«

Er klatschte in die Hände. Mehrere Wachelfen kamen angelaufen. Sie alle trugen das Schwarz der Dunkelelfen. Mitleid konnten Nereida und dieser Marlin also auch von ihnen nicht erwarten.

»Bringt diesen Mann ins Verlies. Die Prinzessin steht in ihrem Gemach unter Hausarrest, bis der König Zeit hat, sich um sie zu kümmern«, wies Talon die Elfen an.

Die Wachelfen packten Marlin, zerrten ihn hoch und schleppten ihn zum Schloss. Nereida hob das Kinn, entriss einem Gardisten ihren Arm und schritt erhobenen Hauptes zwischen vier Elfen zum Palast.

Ich sah ihr einen Moment nach, dann wandte ich mich zu Talon um. Er war neben der ermordeten Elfe in die Hocke gegangen. Ihre leeren Augen starrten in den Himmel. Blut tränkte ihre Haare und den Stoff ihrer Kleidung.

Talon hob zitternd eine Hand zu ihren Lidern und schloss sie behutsam. Er murmelte Worte in einer Sprache, die ich nicht kannte. Ich hatte ihn noch nie so niedergeschlagen gesehen.

»Überbringt ihrer Familie die Nachricht, dass sie gestorben ist«, sagte er leise. »Hatte sie Kinder?«

»Ja, Lord Talon«, antwortete Dara. »Drei Mädchen.«

Ich schluckte gegen die Enge in meiner Kehle an.

»Dann stellt sicher, dass sie versorgt sind.« Talon atmete zittrig aus. »Geld kann den Verlust ihrer Mutter nicht aufwiegen. Aber sie sollen zumindest keine Not leiden.«

»Ja, Mylord.« Dara verneigte sich.

»Ihr anderen … geht auf Eure Zimmer«, fuhr Talon fort. Er wandte sich um und unsere Blicke trafen sich für einen flüchtigen Moment.

Der Schmerz in seinen Augen brach mein Herz. Doch ich durfte ihm jetzt nicht nachlaufen, ganz gleich, wie sehr ich es wollte.

Und so sah ich zu, wie er mit hinter dem Rücken verschränkten Armen zum Palast ging und schließlich aus meinem Blickfeld verschwand.


Vierzehn
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Ich lief in meinem Gemach auf und ab, blieb immer wieder stehen, sah zum Fenster, dann zu Dara, die mich schweigend beobachtete, bevor ich mich erneut in Bewegung setzte.

»Ihr solltet Euch ausruhen«, meinte die Elfe irgendwann.

»Wenn ich mich hinsetze, sehe ich die toten Augen der Zofe vor mir«, murmelte ich. »Hätte Lord Talon diesen Marlin wirklich getötet? Ohne eine Verhandlung, ohne …«

»Vermutlich«, unterbrach Dara mich.

»Hätte er dann Schwierigkeiten mit dem König bekommen?«

Die Elfe schwieg einen Moment zu lange. »Möglich«, sagte sie schließlich. Aber ich ahnte, dass der König Lord Talon nicht bestraft hätte. »Ihr dürft nicht vergessen, dass der Mensch ohne Erlaubnis in unser Reich eingedrungen ist«, sprach Dara weiter. »Und eine Elfe heimtückisch ermordet hat.«

Ich blieb stehen und sah Dara ins Gesicht. »Was wird jetzt mit Nereida und Marlin geschehen?«

»Die Prinzessin wird wahrscheinlich weiterhin an den Prüfungen teilnehmen. Was den Menschen betrifft, so nehme ich an, dass er auf seine Hinrichtung vorbereitet wird.« Die Elfe hob eine Augenbraue. »Darf ich fragen, warum Euch das interessiert? Ich hatte nicht den Eindruck, dass die Prinzessin besonders … höflich zu Euch war.«

»Warum hat Lord Talon Nereida hergebracht?«, stellte ich die nächste Frage, statt Dara zu antworten. »Sie war offensichtlich mit jemandem liiert.«

Ich hatte keine Ahnung, ob Marlin ein Prinz war oder nicht. Er war zumindest auf keinem der Bälle, die im Bernsteinreich stattgefunden hatten, zugegen gewesen. Aber das bedeutete nichts. Die Bälle dienten hauptsächlich der Unterhaltung des eigenen Volks. Die wenigen Prinzen und Prinzessinnen, die daran teilnahmen, kamen wegen der Aussicht auf eine Allianz. Man entsandte also nur Adelige, die man mit einem anderen Gast des Balles vermählen wollte.

»Das weiß ich nicht«, entgegnete Dara. »Darüber werden Euch wohl nur Prinzessin Nereida oder Lord Talon Auskunft geben können. Die Frage ist, bei wem die Chancen besser stehen, eine Antwort zu erhalten.«

Seltsame Hitze ließ die Luft neben mir schwirren. Ich wandte den Kopf und hielt den Atem an. Die Truhe, in der ich den Ring versteckte, strahlte eine kaum übersehbare Magie aus, die alles um sie verschwimmen ließ. Zögerlich blickte ich zu Dara. Sie schien davon nichts zu bemerken. Bildete ich mir das nur ein?

»Ich werde Euch Essen bringen lassen«, schlug die Elfe vor. »Danach könnt Ihr Euch ein ausgiebiges Bad genehmigen, bevor ich Euch für den Ball vorbereite. Ihr habt die Anweisungen für die heutigen Elementare gelesen, die ich Euch heute Morgen gegeben habe?«

»Da standen nur zwei Sätze auf dem Pergament: ›Rührt Euch nicht. Sagt kein Wort.‹ Ich dachte, es wird mit jedem Tag schwieriger, mit den Elementaren umzugehen.«

Dara schnaubte. »Könnt Ihr denn wirklich still stehen, Hoheit? Oder Eure Gedanken zum Schweigen bringen? Genau das müsst Ihr nämlich, wenn Ihr nicht riskieren wollt, dass die Elementare Euch … nun, rösten.«

»Ach, ich darf auch nichts denken?«, hakte ich nach.

Die Elfe bejahte. »Ich weiß, dass die Elementare mit Euch und den anderen Prinzessinnen sprechen. Aber in diesem Fall dürft Ihr nicht darauf reagieren. Alles, was Ihr sagt oder tut, könnte die Feuerelementare erzürnen. Dann könnte Euch nicht einmal der König schützen.«

Diesmal schnaubte ich. Als würde der König auch nur einen Finger rühren, wenn eine von uns in Flammen aufginge.

Da ich nichts sagte, ging Dara zur Tür. Ich rief sie noch einmal zurück.

»Könntest du Lord Talon bitten, zu mir zu kommen? Ich möchte mit ihm reden.«

Dara zog die Augenbrauen zusammen. »In welcher Angelegenheit?«

Einen Moment zögerte ich. Ich konnte schlecht sagen, dass ich ihn sehen wollte, weil mir der Anblick seiner traurigen Augen nicht aus dem Kopf ging. Das wäre sowohl für ihn als auch für mich gefährlich. Also setzte ich die hochnäsigste Miene auf, zu der ich imstande war.

»Weil ich wissen will, weswegen er Prinzessin Nereida hergebracht hat.«

Dara stöhnte auf. »Er ist im Moment wohl mit wichtigeren Dingen beschäftigt. Aber sollte ich ihm über den Weg laufen, richte ich ihm Euer Anliegen aus.«

Die Elfe wandte sich ab. In ihrer Gunst war ich wohl gesunken. Aber das kümmerte mich im Augenblick nicht.

Kaum war sie weg, hastete ich zur Truhe und riss sie auf. Die Magie des Rings klingelte förmlich, als ich das Buch aufschlug und ihn betrachtete. Die eingravierten Zeichen leuchteten hell und zogen das Licht an, das durch die offene Balkontür fiel. Obwohl die Sonne strahlte, wurde der Raum düster.

Ich hatte ein schlechtes Gefühl bei dem Gedanken, den Ring zu berühren, also schlug ich das Buch wieder zu. Die Finsternis zog sich zurück und Sonnenlicht wärmte mich wieder.

Schnell versteckte ich das Buch mit dem Ring und schloss die Truhe. Die Hitze, die vorhin davon ausgegangen war, war abgeklungen. Ob der Ring sich mit Licht aufladen wollte? Aber warum hatte nur ich das Flirren bemerkt und Dara nicht?

Ich wusste immer noch nicht, was ich von dem Ring halten oder mit ihm machen sollte. Falls Talon meiner Bitte, ihn zu sprechen, folgen sollte, könnte ich ihn nach dem Ring im Salon des Königs fragen. Ich bezweifelte allerdings, dass er mir antworten würde.

Seufzend ging ich auf den Balkon. Der Tag war noch jung und die Sonne stand hoch. Bisher hatte der Himmel immer strahlend blau gewirkt, jetzt kam er mir gräulich vor. Ich stützte die Ellbogen auf dem Geländer ab und fragte mich, ob kleine Elfen wie jener, den ich im Garten getroffen hatte, auch das Wetter beeinflussten. Und wenn ja, wie entschieden sie, ob die Sonne schien oder welche Farbe der Himmel annahm?

»Ihr habt nicht vor, Euch vom Balkon zu stürzen, oder?«, fragte Talon.

Langsam drehte ich mich zu ihm um. Er stand in der Balkontür, die Hände hinter dem Rücken verschränkt. Sein Blick wirkte so finster wie bei unserer ersten Begegnung. Hinter ihm stellte Dara ein Tablett auf einen Tisch und begann, die Teller zu arrangieren.

»Können wir unter vier Augen sprechen?«, wollte ich wissen.

»Dara, lass uns einen Moment allein«, sagte Talon, ohne den Blick von mir zu lösen.

Die Elfe sah zu mir, seufzte und verließ tatsächlich das Gemach. Ich straffte die Schultern, als Talon auf mich zukam.

»Wisst Ihr, ich habe im Moment vieles, worum ich mich kümmern sollte. Wenn Ihr also …«

Weiter kam er nicht. Ich schloss die Entfernung zwischen uns und schlang meine Arme um ihn. Einen halben Herzschlag lang fürchtete ich, er würde mich von sich stoßen. Doch dann verbarg er uns mit seiner Magie. Ich atmete auf, als er mit beiden Händen über meinen Rücken strich.

»Habt Ihr den König heute noch nicht genug erzürnt?«, fragte Talon, ließ mich aber nicht los.

»Um den König sorge ich mich nicht«, entgegnete ich, hob meinen Kopf und sah ihm in die Augen. »Um Euch schon.«

»Und weswegen solltet Ihr Euch meinetwegen sorgen?«, hakte er nach.

»Weil Euch der Tod der Elfe offensichtlich nahegegangen ist.«

Talon stieß den Atem aus. »Es war ein unnötiger Tod. Völlig vermeidbar. Aber das Leben von uns Elfen war den Menschen schon immer gleichgültig.«

»Wieso sagt Ihr das?«

»Ist es denn falsch?« Talons Miene wurde noch härter. »Wollt Ihr mir tatsächlich sagen, dass die Menschen zögern, uns zu töten, wenn sich eine Möglichkeit ergibt?«

»Ich kann nur für mich sprechen, aber …«

»Ihr, meine Teure, seid eine seltsame Ausnahme unter den Menschen.«

Ich presste die Lippen zu einem schmalen Strich zusammen und löste mich von Talon. »Ihr haltet mich also für seltsam«, stellte ich gereizt fest.

»Euer Verhalten ist sinnwidrig«, entgegnete Talon. »Ihr beschützt Menschen, die es gar nicht wert sind.« Ich öffnete den Mund, aber er ließ mich nicht zu Wort kommen. »Und dann beginnt Ihr auch noch, etwas für einen Elfen zu empfinden. Ja, ich halte Euch für seltsam.«

»Unterstellt Ihr mir gerade, dass ich etwas für Euch empfinde?«

Er hob einen Mundwinkel. »Oh, vergebt mir, küsst Ihr etwa jeden Mann, der sich Euch nähert?«

»Warum habt Ihr Prinzessin Nereida mitgenommen und keine ihrer Schwestern?«

Talon gab ein Grunzen von sich. »Ihr seid also auch gut darin, Themen schnell zu wechseln?«

Ich antwortete nicht, hielt nur seinem Blick stand. Bei einem Gespräch über meine Gefühle hätte ich gegen ihn in jedem Fall verloren.

»Schön.« Talon stieß den Atem aus. »Prinzessin Nereida scheint – all meinen Zweifeln zum Trotz – tatsächlich ein Herz zu besitzen. Und sie hat es an einen Prinzen aus dem Rubinreich verloren. Einen, der in der Thronfolge so weit unten steht, dass man ihn noch nicht einmal im Stammbaum erwähnt. Aber immerhin, ein Prinz. Da es keine anderen Bewerber um ihre Hand gab, stimmte ihr Vater einer Hochzeit zu. Für ihre jüngeren Schwestern gab es bereits bessere Angebote. Und als ich kam, um die Tributprinzessin zu fordern …«

»Hat er Nereida empfohlen, weil sie die schwächste Allianz bedeutet hätte«, vollendete ich seinen Satz. »Woher wisst Ihr das alles?«

»Ich bin gut darin, Geheimnisse zu ergründen und sie zu bewahren«, antwortete er.

Ich merkte erst, dass ich die Hände zu Fäusten geballt hatte, als Talon sie behutsam umfasste und meine verkrampften Finger öffnete. Er strich zärtlich darüber, bevor er den Kopf neigte und einen Kuss auf meine Handfläche hauchte.

»Zorn steht Euch nicht, meine Teuerste«, murmelte er. »So seltsam es klingen mag, Nereida wäre unter den Prinzessinnen des Diamantreichs auch so meine erste Wahl gewesen.«

»Wird der König sie und ihren Verlobten töten lassen?«

Talon hob den Blick, bis er auf meinen traf. »Was den Prinzen angeht, so gibt es keine Möglichkeit, sein Leben zu verschonen. Er hat den Schattenwall ohne Erlaubnis durchquert und eine Elfe ermordet. Darauf steht die Todesstrafe.«

»Wie konnte er den Schattenwall durchqueren? Ich dachte, das wäre ohne die Hilfe eines Dunkelelfen unmöglich.«

Einen Moment zögerte Talon. »Seht meine Antwort als Vertrauensbeweis an Euch an, Prinzessin. Ich denke nicht, dass Ihr dieses Geheimnis jemand anderem erzählen werdet.« Er machte eine kurze Pause und betrachtete meine Hände, die in seinen behandschuhten ruhten. »Man kann den Schattenwall durchqueren, wenn man viel Glück hat oder sich mit dem Blut eines Dunkelwesens einreibt.«

»Mit … was?«, stieß ich aus.

»Das Blut eines Dunkelwesens besitzt eine eigene Magie. Es bietet Schutz vor anderen Kreaturen dieser Art, sodass man den Schattenwall leichter durchqueren kann«, erklärte er. »Ob der Prinz es so geschafft hat, hier zu erscheinen, weiß ich nicht. Er wäre aber nicht der erste Mensch, dem das gelungen wäre.«

»Also kommen immer wieder Menschen hierher?«

Etwas veränderte sich in seinen Augen. Für einen Wimpernschlag meinte ich, etwas wie Schmerz darin zu erkennen. Dann verschwand der Ausdruck und er sah mich wieder finster an.

»Wenn irgendwo das Vieh eines reichen Bauern an einer Seuche verendet, geben die Menschen uns die Schuld. Wenn eine Stadt durch einen Brand zu Asche verwandelt wird, liegt es an den Elfen«, antwortete er mit tiefer Stimme. »Ich weiß nicht, wie viele Menschen bereits hier eingefallen sind, um sich an uns für etwas zu rächen, das sie selbst verschuldet haben.«

»Dann muss ihr Hass sehr groß sein, wenn sie es wagen, den Schattenwall zu durchqueren.«

»Menschen denken oft nicht über die Konsequenzen ihres Handelns nach«, knurrte Talon. »Wenn sie der Meinung sind, alles, was für sie wichtig war, verloren zu haben, scheinen sie besonders viel Mut zu erlangen.«

Er ließ meine Hände los und wandte sich ab.

»Ihr hasst Menschen, nicht wahr?«, fragte ich vorsichtig.

»Darf ich Euch daran erinnern, dass ich kein Herz in der Brust trage und deswegen nicht in der Lage bin, zu hassen oder zu lieben?«

»Ihr täuscht mich nicht«, entgegnete ich, so ruhig ich konnte. »Ich habe gesehen, wie nahe Euch der Tod der Elfe gegangen ist.« Talon wandte sich mir wieder zu, als ich näher kam. »Und jemand, der nicht in der Lage ist, Zuneigung zu empfinden, kann nicht so küssen, wir Ihr es tut.«

Er gab ein tiefes Knurren von sich. Seine Arme schlossen sich so schnell um mich, dass ich keine Zeit hatte, zurückzuweichen. Aber ich wollte auch gar nicht.

Talons Lippen schwebten lediglich einen Lufthauch über meinen. Ich hätte mich nur etwas strecken müssen, um sie zu berühren.

»Ihr seid ein dummes Mädchen«, murmelte er. »Seht Ihr denn nicht, dass ich Euer Untergang sein werde?«

Ich kam zu keiner Antwort. Talon strich mit seinen Lippen über meine, als würde er um Erlaubnis bitten, mich zu küssen. Also hob ich mein Gesicht an und wir trafen einander zu einem innigen Kuss. Ich fuhr mit meinen Fingern über seinen Nacken und genoss das leise Stöhnen, das aus Talons Kehle drang.

Gestern mochte ich verwirrt gewesen sein. Verwirrt über die Anziehung, die Talon auf mich ausübte, und den Wunsch, ihm nahe zu sein. Aber heute … heute schlug mein Herz höher. Seine Nähe löste eine seltsame Geborgenheit in mir aus und auch diesmal wollte ich nicht, dass dieser Kuss je endete. Vielleicht war das, was zwischen uns entstand, ein hoffnungsloser Wunsch. Aber solange ich konnte, wollte ich die Momente mit Talon genießen.

Viel zu schnell beendete Talon den Kuss und sah mich verwirrt an. Dann ließ er mich los und die Magie, die uns eben noch verborgen hatte, zog sich zurück.

Er machte einen Schritt von mir fort. Ich wollte ihm nach, doch da öffnete sich die Tür meines Gemachs und Dara trat ein.

»Verzeiht, Mylord, soll ich noch einmal gehen?«, fragte sie unsicher.

Talon sah mich an, während er sprach. Ein seltsamer Ausdruck lag auf seinem Gesicht. Er wirkte … besorgt. »Nein. Wir haben alles geklärt. Bitte kümmere dich um die Prinzessin und bereite sie gut für den Abend vor. Der König möchte nicht, dass ihr etwas zustößt, weil sie unbedacht handelt.«

»Der König oder Ihr?«, flüsterte ich, sodass nur er es hören konnte.

»Macht das einen Unterschied?«, fragte er ebenso leise.

»Für mich schon.«

Er hob eine Augenbraue. Auf eine Antwort wartete ich allerdings vergeblich. Talon wandte sich ab und durchschritt mein Gemach. Ich hätte ihn gerne zurückgerufen, aber ich wusste, dass das keine gute Idee war. Also verschränkte ich meine Hände vor dem Bauch und sah ihm nach, bis er durch die Tür verschwunden war.

»Das Essen, Hoheit«, sagte Dara und deutete auf den Tisch.

Ich atmete tief durch und hoffte, dass die Elfe nichts von dem Kuss bemerkt hatte. Sie sah mich nicht einmal richtig an, als ich den Raum betrat, sondern begann, die Kleidung für den Abend zusammenzusuchen und das Wasser im Bad einzulassen.

Aus Talon wurde ich nicht schlau. Einerseits wollte er, dass wir uns nicht nahekamen, andererseits war der Kuss eben von ihm ausgegangen.

Da fiel mir ein, dass ich ihn nicht wegen des Rings angesprochen hatte. Ich stieß den Atem aus. Vielleicht ergab sich bei dem Ball heute die Möglichkeit. Allerdings musste ich zuerst das Treffen mit den Elementaren überstehen.

Ein kalter Schauer lief über meinen Rücken. Talon hatte Dara noch einmal angewiesen, mich gut vorzubereiten. Und laut der Elfe waren die Feuerelementare wohl wirklich gefährlich. Ich hatte ein schlechtes Gefühl bei dem Gedanken an diesen Abend. Hoffentlich würde es sich nicht als richtig erweisen.


Fünfzehn
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Die Wärme des Wassers fühlte sich angenehm an, genießen konnte ich sie dennoch nicht. Dara ließ mich allein im Bad. Erst als ich in mein Gemach zurückkehrte, kam sie zu mir.

»Ihr habt noch etwas Zeit«, sagte sie, ohne mich anzusehen.

»Bist du böse auf mich?«, wollte ich wissen. Sie entgegnete nichts und damit hatte ich meine Antwort. »Erklärst du mir auch warum?«

Wieder schwieg die Elfe, hob nur das Kleid in ihren Händen an, das im Licht der untergehenden Sonne seltsam glänzte. Ich trat näher und hielt den Atem an.

»Drachenschuppen.« Überrascht streckte ich meine Finger nach dem Kleid aus. »Aber es gibt keine Drachen mehr.«

Ich hatte keinen Zweifel, dass die Schuppen dennoch echt waren. Im Schloss meines Vaters hing an der Trophäenwand ein Schild, der aus Drachenschuppen bestand. Die Farbe war wegen des Staubs, der sich darauf sammelte, und des Alters der Schuppen unmöglich zu bestimmen gewesen. Ich hatte aber noch nie von einem weißen Drachen gehört oder gelesen.

»Woher habt Ihr die Schuppen?«, fragte ich.

»In den Tiefen des Elfenreichs leben noch Drachen«, antwortete sie. »Manche von ihnen gehorchen unserem König. Andere mussten wir zwingen, uns ihre Schuppen zu überlassen.«

»Wozu der Aufwand?«

Dara atmete geräuschvoll aus. »Drachenschuppen schützen Euch, falls die Feuerelementare doch ihre Magie entfesseln sollten.« Sie hielt das Kleid noch höher. »Wollt Ihr es anlegen?«

Ich nickte zögerlich und schlüpfte aus dem Bademantel in die Unterwäsche. Dara half mir, in das Kleid zu steigen, und schloss die winzigen Knöpfe am Rücken. Meine Schultern blieben unbedeckt, denn das Kleid endete in einer geraden Linie unter den Schlüsselbeinen, besaß dafür Ärmel, die bis zu den Handgelenken reichten. Es saß unglaublich eng, schmiegte sich wie eine zweite Haut an mich. Der Rock lag ebenfalls eng an, und zwar bis zu den Unterschenkeln. Es war fast unmöglich, sich anmutig in diesem Kleid zu bewegen.

Vorsichtig versuchte ich, zu gehen, und fiel dabei fast hin. Dara gab ein Grunzen von sich. Als ich sie ansah, presste sie eine Hand vor ihren Mund, um das Lachen zu unterdrücken.

»Ich hoffe, wir werden heute nicht wieder zum Tanz aufgefordert«, brummte ich.

»Da kann ich Euch beruhigen, das war auch vor dem Zwischenfall mit der Prinzessin nicht geplant«, antwortete Dara. »Jetzt, denke ich, wird der König den Ball für beendet erklären, sobald die Elementare sich ihre Meinung gebildet haben.«

»Wenn das Kleid mich vor den Elementaren schützen soll, wieso sind meine Schultern dann nackt?«, hakte ich nach.

»Die Feuerelementare müssen Eure Haut berühren, um mit Euch zu sprechen«, erklärte die Elfe. »Jeweils einer wird auf Euren Schultern sitzen, weil sie dort sowohl in Euer Herz als auch Euren Verstand blicken können.«

»Eine zauberhafte Vorstellung«, sagte ich gereizt. »Wenn ich also etwas falsch mache, werden sie mir die Schultern versengen und die Haare in Brand stecken.«

»Deswegen solltet Ihr nichts falsch machen«, entgegnete Dara und hielt mir einen hauchzarten Stoff hin. »Damit schützen wir Eure Haare. Setzt Euch, dann kümmere ich mich um Eure Frisur und webe den Schleier ein.«

Ich wollte nicht diskutieren. Also watschelte ich zu dem Frisiertisch und versuchte, mich irgendwie auf den Stuhl zu setzen. Dara musste mir helfen, denn in dem Kleid gelang es mir nicht, meine Beine genug anzuwinkeln. Ich lag mehr auf dem Möbelstück, als darauf zu sitzen.

»Ich freue mich jetzt schon, wenn ich dieses Kleid ausziehen kann.« Ich verdrehte die Augen. »Wieso habt Ihr keinen Anzug mit Hosenbeinen daraus gemacht?«

»Ihr wärt vermutlich die einzige Prinzessin gewesen, die dann keinen Aufstand gemacht hätte«, entgegnete Dara, die meine roten Strähnen abteilte und in Locken aufsteckte.

»Ari hätte das sicher auch besser gefunden«, warf ich ein.

Dara seufzte. »Vermutlich.«

Sie hatte etwa die Hälfte meiner Haare mit Nadeln befestigt, als sie den Schleier über meinen Kopf warf und sich daran machte, ihn zu drapieren. Ein Teil davon verhüllte immer noch mein Gesicht, als Dara zurücktrat und ihr Werk betrachtete.

»Bei den Göttern«, stieß ich aus. »Ich sehe aus wie eine Braut.«

»Ihr seid auch eine Braut, bis der König Euch fortschickt oder geheiratet hat«, gab Dara brummig von sich.

»Ja, aber so, wie ich aussehe, könnte ich bereits zum Altar schreiten«, ereiferte ich mich und kämpfte mich auf die Füße.

Dara wirkte vollkommen unbeeindruckt.

»Tragen die Elfen keine weißen Kleider und Schleier, wenn sie heiraten?«, fragte ich aufgebracht.

»Die Farbe unserer Kleidung entspricht immer jener unserer Magie«, antwortete sie. »Also nein, ich würde nie in einem weißen Kleid die Verbindung mit einem Mann eingehen, sondern Schwarz tragen.«

»Nun, bei den Menschen ist es anders«, warf ich ein.

Sie schnaubte. »Ihr seid aber im Elfenreich, Hoheit. Diese Kleidung dient lediglich Eurem Schutz.«

Ab da schwieg sie, bis es Zeit war, aufzubrechen. Diesmal mussten wir uns früher auf den Weg machen, da ich mich deutlich langsamer bewegte als sonst. Mehrmals verdankte ich es nur der Wand, an der ich mich festhielt, oder Dara, dass ich nicht stolperte und hinfiel. Vielleicht war die Form dieses Kleides so gewählt, damit ich mich vor den Elementaren nicht wirklich bewegen konnte.

Ich war erleichtert, als wir den Eingang zum Ballsaal endlich erreichten. Meine Beine schmerzten von den seltsamen Bewegungen, die ich hatte machen müssen, und Hitze staute sich unter dem Stoff. Zum ersten Mal war ich froh, einen Fächer bei mir zu haben, mit dem ich mir Luft zuwedelte.

Die Elfen, die sich bereits eingefunden hatten, musterten mich mit einer Mischung aus Abscheu und Faszination. Ob sie wussten, was sich vorhin zugetragen hatte? Dachten sie, dass ich etwas mit dem Mord an der Elfe zu tun hätte? Oder schlug mir heute der unterschwellige Hass der Elfen gegenüber den Menschen entgegen? Wie sollten sie dann jemals eine menschliche Königin akzeptieren?

»Cali!«, rief Lin und tänzelte auf mich zu. Wir fielen uns in die Arme und sie vergrub ihr Gesicht an meiner Schulter. »Ich bin so froh, dass du hier bist«, schluchzte sie.

»Geht es dir gut?«, fragte ich leise und schob sie ein Stück zurück.

Ihr dunkelblaues Kleid sah bis auf die Farbe genauso aus wie meines und auch ihr Gesicht war halb unter einem dunklen Schleier verborgen.

»Ja, es war … nicht so schlimm, wie ich befürchtet hatte«, wisperte sie. »Er hat mir Fragen gestellt, welche beantwortet und danach war er fort.« Sie musterte mich ängstlich. »Meine Elfe meinte, ein Mensch wäre in den Garten eingedrungen und hätte versucht, jemanden zu töten. Ist das wahr?«

»Nicht nur versucht«, erwiderte ich.

Weiter kam ich nicht, denn Ari stieß zu uns. »Ob Nereida wohl heute hier auftaucht?«, sagte sie und konnte sich ein Grinsen, das ich für unpassend hielt, nicht verkneifen.

Im nächsten Moment verstummten alle Gespräche. Ich musste mich nicht umdrehen, um zu wissen, dass Nereida erschienen war. Trotzdem tat ich es. Sie schritt flankiert von vier bewaffneten Elfen auf den Ballsaal zu. Trotz allem, was geschehen war, hob sie ihre Nase erstaunlich hoch und würdigte niemanden eines Blickes. Noch nicht einmal Merrow, die auf sie zugehen wollte, doch von den Wachen daran gehindert wurde.

»Das könnte interessant werden«, meinte Ari schadenfroh.

Ich warf ihr einen finsteren Blick zu und ging dann mit Lin in den Ballsaal. Der Raum wirkte unheimlich und dunkel. Die Wände waren schwarz gefärbt und feine rote Feueradern durchzogen sie. Es roch nach Schwefel und erloschenen Flammen. Über uns baumelten schwere Becken mit glimmender Kohle, die kaum Licht spendeten, dafür eine beinah unerträgliche Hitze ausstrahlten.

Nereida stand bereits vor dem Thron, ihre Wächter hielten sich seitlich von ihr auf. Sie hatte die Arme vor der Brust verschränkt und starrte nach vorn. Selbst als Ari, Lin und ich uns neben ihr aufstellten, sah sie nur geradeaus.

Die seltsamen Fanfaren erklangen und der König trat, gefolgt von Talon, in den Saal. Mit einem Mal war es so still, dass ich das Knistern und Knacken der Kohle über uns hören konnte.

Darcio ließ sich auf dem Thron nieder und blickte gelangweilt zu Nereida. Bevor er etwas sagen konnte, machte sie einen Schritt nach vorn.

Schwerter wurden gezogen, doch Nereida blieb nicht stehen. Erst als Magie sich um ihren Körper wand und sie dazu zwang, hielt sie inne.

Ich sah von Darcio, um dessen Hand schwarzer Nebel waberte, zu Talon. Er hatte seine Hände zu Fäusten geballt und wirkte, als hätte er Schmerzen.

»Was erlaubt Ihr Euch?«, stieß er aus.

»Der König hat mich nicht angehört«, fuhr Nereida ihn an. »Da ich mich gefügt habe und trotz allem, was vorgefallen ist, hier erschienen bin, erwarte ich, dass er mir jetzt zuhört.«

»Ihr seid nicht in der Position, Forderungen zu stellen«, zischte Talon.

»Das will ich auch nicht«, entgegnete Nereida ungewöhnlich zittrig. »Ich will ihn anflehen, Marlins Leben zu verschonen.«

Sie senkte den Kopf und ein Raunen ging durch die anwesenden Elfen.

»Wozu?«, hakte Talon nach. »Wenn der König Euch erwählt, seht Ihr diesen Mann nie wieder. Und wenn nicht, ist es auch fraglich, ob Ihr eine Zukunft mit ihm habt.«

»Ich will nur, dass er lebt«, schluchzte Nereida. »Bitte habt Erbarmen. Die Vorstellung, dass er gestorben ist, um mich zu schützen, würde mich für den Rest meines Lebens heimsuchen.«

Meine Kehle schnürte sich zu und Tränen brannten in meinen Augen. Ich hätte es nie für möglich gehalten, aber Nereida schien tatsächlich etwas für jemand anderen als sich selbst zu empfinden.

Einen Moment sah ich zu Talon, der meinen Blick auffing. Als wollte er mich davon abhalten, etwas zu unternehmen, schüttelte er kaum merklich den Kopf. Aber ich hatte nicht vor, einzugreifen. Diesen Kampf musste Nereida allein austragen.

Der König richtete sich auf dem Thron auf. »Auf das Töten eines Elfen steht in meinem Reich der Tod«, sagte er finster. »Warum sollte ich eine Ausnahme machen?«

Nereida rang um Worte. »Was verlangt Ihr, um ihn zu verschonen?«, fragte sie schließlich.

Der König verzog keine Miene, ließ sich aber unendlich lange Zeit mit seiner Antwort. »Ihr werdet an den Prüfungen teilnehmen und Euer Bestes geben, sie zu bestehen, Prinzessin«, verkündete er schließlich. »So lange wird der Mensch nur in seiner Zelle schmoren und nicht den Kopf verlieren. Sollte ich jedoch den Verdacht haben, dass Ihr absichtlich versucht, bei einer Prüfung zu versagen, werde ich ihn vor Euren Augen hinrichten lassen.«

Ich verstand nicht, wieso Darcio das tat. Nach allem, was heute geschehen war, konnte er Nereida doch unmöglich noch als geeignete Königin für sein Volk betrachten. Warum wollte er, dass sie hierblieb und sich bemühte, die Prüfungen zu bestehen? Hatte sie ihn an ihrem gemeinsamen Tag so beeindruckt?

»Schwört es und ich verschone diesen Mann fürs Erste«, knurrte Darcio.

»Ich schwöre es«, sagte Nereida mit fester Stimme.

Die Magie fiel von ihr ab und sie ging rückwärts an ihren Platz zurück. Ich schaute zu Talon. Er rang um Atem und mied meinen Blick. Schweiß glänzte auf seiner Stirn und es sah aus, als würden seine Hände zittern.

»Ich heiße die Elementare willkommen«, sprach der König.

Seine Stimme klang seltsam dünn. Aber ich hatte keine Zeit, mir darüber Gedanken zu machen. Direkt vor uns brach der Boden auf und glühend rote Lava quoll heraus. Aus ihr formte sich Stück für Stück der Körper eines Mannes, dessen Haare aus Feuer bestanden. Seine Haut sah aus wie Stein, durch den an manchen Stellen Lava brach. Die Augen wirkten wie glühende Kohlen. Sie waren das Einzige, das man in seinem Gesicht erkennen konnte.

Der ganze Saal bebte und etwas zog mich von den anderen Prinzessinnen fort. Ich spürte Gewichte auf meinen Schultern. Hitze breitete sich auf meiner Haut aus.

Ich hielt den Atem an und betete, dass das hier schnell vorbeigehen möge.

»Hübsches Prinzesschen«, zischte eine Stimme in mein Ohr. »So mutig und schön. Der Wind hat mir erzählt, dass du nicht weißt, welches Schicksal dir blüht, weil du die Alabasterbraut bist.«

Ich antwortete nicht, obwohl alles in mir drängte, nachzufragen. Die Hitze auf meinen Schultern veränderte sich, fühlte sich einmal intensiver und dann kühler an. Aber sie erinnerte mich daran, dass ich in Gefahr war, ganz gleich, in welche Kleidung Dara mich gesteckt hatte.

»Bist du denn nicht neugierig, Prinzessin?«, stichelte der Elementar. »Ich kann dir jedes Geheimnis verraten, das dich brennend interessiert. Sogar was aus den Frauen wurde, die vor dir hier standen und die Braut des Elfenkönigs wurden. Und ich weiß auch, warum du lieber sterben willst, als den König zu heiraten.«

Wovon sprichst du?, dachte ich und presste meine Lippen zusammen.

Die Hitze auf meinen Schultern nahm zu, bohrte sich tief in meine Haut hinein.

»Ich wusste, du bist zu neugierig, um nicht danach zu fragen.« Ich biss mir auf die Zunge und unterdrückte einen Schmerzenslaut. »Du willst das aber gar nicht nur um deinetwillen wissen. Wie edel. Der Preis ist dennoch derselbe. Möchtest du, dass ich dir helfe, zu erkennen, welches Spiel der König spielt?«

Ja, dachte ich und musste mich zusammenreißen, um nicht zu schreien.

Die Hitze war so sengend geworden, dass meine Haut vermutlich gerade Blasen warf oder unter dem Elementar schmolz.

»Wunderbar, Prinzessin. Dann sieh dir den König gut an.« Nur meine Augen bewegten sich, aber das Feuer, das über meinen Körper kroch, wurde noch heißer. »Er ist ein Elf durch und durch. Seit zehn Generationen nimmt der jeweilige König der Elfen jedoch eine Menschenfrau zur Gemahlin. Darcios Blut müsste also mittlerweile so stark verwaschen sein, dass er kaum noch wie ein Elf aussehen, geschweige denn die Magie dieses Volkes besitzen dürfte. Was, meine schöne Prinzessin, schließt du daraus?«

Seine Mutter war kein Mensch.

»Seine Mutter nicht und die seines Vaters ebenso wenig. Kein Tropfen menschliches Blut fließt durch seine Adern. Und doch hat jeder König seit zehn Generationen eine Menschenfrau geheiratet.«

Ich hielt das Feuer, das meinen Körper erfasst hatte, nicht mehr aus. Mit einem Schrei sank ich auf die Knie. Jetzt wurden die Flammen, die auf meinen Schultern tobten, sichtbar. Das Kleid und der Schleier dämmten sie ein, aber dennoch hatte ich das Gefühl, die Hitze nicht länger ertragen zu können.

»Aufhören!«, brüllte Talon.

Obwohl ich in Flammen stand, schlang er seine Arme um mich. Mit Magie kämpfte er gegen das Feuer an, das nicht erlöschen wollte.

»Ich sagte, aufhören!«, zischte Talon. »Oder ich verbanne Euch und Euer Volk in die Tiefen des schwarzen Berges.«

Endlich verschwand die Hitze und ich sank benommen gegen Talon.

»Holt einen Heiler und bringt sie in einen ruhigen Raum«, drang seine Stimme durch den Nebel, in dem mein Bewusstsein langsam versank.

»Es tut mir leid«, brachte ich heiser heraus.

»Ihr habt nichts falsch gemacht«, sagte Talon beinah sanft.

Mein Körper wurde leicht, dafür zuckte ein unbändiger Schmerz durch meinen Rücken. Ich schrie auf und wand mich in Talons Armen.

»Betäubt sie«, befahl er.

Ich versank in dunklerem Nebel, den immer wieder Wortfetzen und beißender Schmerz durchdrangen. Ich wusste nicht, was die Elfen mit mir taten. Wenn ich kurz an die Grenze des Bewusstseins zurückkehrte, brannten meine Schultern so fürchterlich, dass ich es nicht ertrug und laut aufschrie.

»Gebt ihr mehr Schmerzmittel«, wies Talon jedes Mal an und dann versank ich erneut in diesem seltsamen Schlaf.

Doch dann veränderte sich etwas. »Wenn wir ihr noch mehr geben, wacht sie vielleicht nicht wieder auf«, erwiderte eine männliche Stimme, die ich nicht kannte.

»Aber sie leidet«, knurrte Talon.

»Sie wird nicht an den Schmerzen sterben, aber an der Magie und den Mitteln, die wir ihr verabreichen, vielleicht schon.«

Mein Herz hämmerte wie wild in der Brust. Ich wollte nicht sterben und biss auf meine Unterlippe, bis ich Blut schmeckte.

»Geht«, verlangte Talon.

Schritte entfernten sich und das Geräusch einer Tür, die ins Schloss fiel, riss mich endgültig aus dem Nebel heraus, in dem ich versunken war. Eine einzelne Kerze brannte auf einem Tisch, der weit entfernt vor mir stand. Talons Magie dämpfte das winzige Licht, gierte nach der Helligkeit.

Er saß neben meinem Bett und musterte mich.

»Womit hat der Elementar Euch gelockt, damit Ihr unvorsichtig wurdet?«, fragte er.

Ich antwortete nicht, starrte nur in sein kantiges Gesicht, das besorgt wirkte. Alles in mir wollte, dass er sich um mich sorgte. Aber wieso sollte er das tun?

Behutsam legte Talon eine Hand an meine Wange. Es war zu dunkel, um es zu erkennen, aber ich fühlte es dafür umso deutlicher. Er trug keinen Handschuh und seine Haut berührte meine.

»Wieso habt Ihr Euch in solche Gefahr gebracht? Ihr wusstet, was geschehen würde.« Er atmete geräuschvoll aus, als ich ihn wortlos ansah. »Bitte, Calithea …«

»Cali«, unterbrach ich ihn mit bebender Stimme. »Nur meine Stiefmutter hat mich mit meinem vollen Namen angesprochen. Es fühlt sich falsch an, wenn Ihr mich so nennt.«

»Euch vertraut anzusprechen wäre aber genauso falsch«, entgegnete er. »Bitte, sagt mir, worüber der Elementar mit Euch gesprochen hat.«

Ich schluckte und betrachtete ihn. »Die Mutter des Königs war kein Mensch«, sagte ich schließlich.

Talon atmete tief ein und nickte dann. »Das ist richtig.«

»Aber sein Vater hat ebenfalls eine Tributprinzessin geheiratet«, fuhr ich fort.

Das Sprechen fiel mir immer schwerer. Meine Lippen waren aufgeplatzt und blutig, die Magie, die mich betäubt hatte, schwirrte noch durch meinen Körper und meine Schultern fühlten sich an, als hätte jemand die Haut abgezogen.

Ich wandte den Kopf, weil ich sehen wollte, wie schlimm die Verbrennungen waren. Talon ließ es nicht zu.

»Morgen werden die Narben verschwunden sein«, redete er ruhig auf mich ein.

»Talon«, brachte ich heraus. Vielleicht redete ich es mir nur ein, aber es wirkte, als würde er beim Klang seines Namens leicht schaudern. »Wenn die Mutter des Königs kein Mensch war … was ist mit der Tributprinzessin geschehen?«

Meine Lider wurden schwerer und ich ahnte, dass die Erschöpfung in mir gleich gewinnen und mich wieder in den Nebel zurückziehen würde. Aber ich musste hören, was er antwortete. Falls er etwas dazu sagte.

Talon seufzte tief. »Das, was mit allen Menschen früher oder später in diesem Reich geschieht«, flüsterte er.

Ich konnte die Augen nicht mehr offen halten. Mein Kopf sank auf meine Brust. Ich hielt den Atem an, als etwas Warmes über meine Schläfe strich, und wusste, dass es Talons Lippen waren.

»Deswegen, Cali, will ich, dass du bei der Prüfung übermorgen versagst. Dich darf dieses Schicksal nicht ereilen. Verstehst du mich?«

Ich konnte nicht antworten. Mein Herz machte Freudensprünge und zerbrach im selben Moment. Er wollte, dass ich sicher war. Aber ich war nirgends wirklich sicher. Diese Gedanken verfolgten mich in den unruhigen Schlaf, gemeinsam mit zornigen Feuerelementaren und einem kupfernen Ring, der laut nach mir zu rufen schien.


Sechzehn
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Stimmen drangen durch den Schleier meiner Träume. Ihre Besitzer sprachen laut und aufgeregt. Obwohl mein Körper immer noch schmerzte, zwang ich mich, aus der Versenkung des Schlafes aufzutauchen, um zu hören, worum es ging.

»Das kann nicht dein Ernst sein!«, rief Talon finster. »Vanya, du musst den Verstand verloren haben!«

Vanya?, ging es mir durch den Kopf. War sie nicht verschwunden?

Ich blinzelte und öffnete die Augen gerade genug, um zwei Gestalten in der Nähe des Bettes, auf dem ich lag, zu erkennen. Die eine war eindeutig Talon. Groß und dunkel stand er einer zierlichen Frau gegenüber. Ihre Haare waren so hellblond, dass sie beinah weiß wirkten. Sie strahlte, als würde die Sonne direkt hinter ihr glühen. Allerdings war der Rest des Zimmers noch in die Finsternis der Nacht gehüllt.

»Ich war noch nie so klar«, entgegnete die Elfe ruhig. »Verstehst du es nicht? Wenn wir den zweiten Ring finden …«

»Der Ring ist längst verloren!«, unterbrach Talon sie scharf. »Wenn es so einfach wäre, ihn zu finden, hätten die Könige der Vergangenheit es getan.«

»Aber keiner von ihnen war so mutig oder stark wie du«, warf Vanya ein.

Sie schritt auf Talon zu und umfasste seine Hände. Talons Miene wurde weicher und ein stechender Schmerz tobte nun auch in meiner Brust und nicht nur auf meiner Haut. Mich hatte er noch nie so zärtlich angesehen.

»Du kannst ihn finden«, sagte Vanya. »Und ich helfe dir. Ich werde alles tun, um diesen Kreis zu durchbrechen. Gib mir nur noch ein Jahr und …«

»Wir haben kein Jahr«, fiel Talon ihr wieder ins Wort. »Die Magie wird jeden Tag stärker. Das bedeutet, ich muss bald aufbrechen, um die Tributprinzessinnen einzufordern.«

Aber … warte, wenn Talon die Prinzessinnen noch nicht geholt hat … was ist das hier?, dachte ich.

Vanya nickte. »Dann muss ich mich beeilen. Wir dürfen das nicht schon wieder zulassen.«

»Denkst du, mir macht das Spaß?« Talon löste seine Hände von Vanya und fuhr sich durch die Haare. »Also schön. Such den zweiten Ring. Ich werde mich bemühen, dir Zeit zu verschaffen.«

Das Bild der beiden flackerte und schließlich verschwamm es vollkommen in der Dunkelheit. Auf dem Nachtkästchen knackte es und als ich hinsah, entdeckte ich einen Kristall, der in dem Moment in zwei Hälften zerbrach. Rauch stieg auf und der Stein zerfiel zu Staub, der sich auflöste.

Ich lag vollkommen allein in einem großen Bett, das nicht meines war. Der Raum wirkte anders als mein Gemach. Wo hatte man mich hingebracht?

Vor der Tür erklang ein Geräusch und ich schloss schnell die Augen. Ein vertrauter Geruch drang in meine Nase und gleich darauf berührten mich warme Finger behutsam an der Schläfe.

Weil er sicherlich wusste, dass ich wach war, blinzelte ich und sah Talon an. Er entzündete ein Licht auf dem Nachttisch. Einen Moment hielt ich den Atem an, aber von dem Kristall, den ich entdeckt hatte, war wirklich nichts übrig geblieben. Und selbst wenn … ich hatte damit nichts zu tun.

Talon ließ mich nicht aus den Augen, setzte sich an den Bettrand und strich über meine Wange.

»Wie fühlt Ihr Euch?«, fragte er ernst.

Hatte ich mir nur eingebildet, dass er mich vorhin vertraulich angesprochen hatte?

»Mir ist heiß«, antwortete ich.

Talon schob meine Haare zur Seite. »Darf ich Eure Schultern entblößen?«

»Nun, die habt Ihr ja schon mehrmals gesehen«, entgegnete ich. »Gestern etwa in diesem Kleid …«

»Ja, aber Euch zu berühren, um den Stoff zu verschieben, ist etwas anderes, als Euch in einem schulterfreien Kleid zu bewundern.«

»Ihr habt mich bewundert?«

Er gab als Antwort ein Brummen von sich. »Darf ich also …«

»Ja«, unterbrach ich ihn und versuchte, mich aufzusetzen.

Mir wurde schwindelig und ich sank nach vorn. Talon fing mich auf.

»Von aufsetzen habe ich nichts gesagt«, tadelte er mich. Aber seine Stimme klang nicht so kühl wie sonst, sondern irgendwie … belustigt.

Ich schwieg und biss mir auf die Unterlippe, als er mich aufrichtete und den Stoff, der meine Schultern bedeckte, behutsam zurückschob. Es war ein seltsames Gefühl, von Talon so intensiv betrachtet zu werden. Aber ich wusste, dass er nur meine Wunden musterte. Das Bild von ihm und Vanya, wie er sie mit sanftem Blick angesehen hatte, flammte vor meinem geistigen Auge auf. Ich wandte den Kopf ab, weil bittere Eifersucht in mir hochkroch.

»Ist es Euch unangenehm, wenn ich Euch ansehe?«, fragte Talon und zog den Stoff wieder über meine Schultern. Ich schüttelte den Kopf. »Die Haut heilt gut. Wenn der Tag anbricht, werdet Ihr nichts mehr spüren. Ich würde Euch dennoch raten, nicht an den Schießübungen heute teilzunehmen.«

»Wir beide wissen, dass ich jede Möglichkeit, zu üben, brauche«, warf ich ein.

»Ich dachte, wir wären uns einig, dass Ihr diese Prüfung ohnehin nicht bestehen und abreisen werdet«, entgegnete er.

»Fürchtet Ihr, dass der König sonst bemerkt, dass wir ständig die Nähe des jeweils anderen suchen?«, fragte ich, ohne mich ihm zuzuwenden.

Talon berührte meine Wange und übte sanften Druck aus, bis ich nachgab und ihm wieder ins Gesicht sah.

»Nein, ich fürchte mich davor, dass der König Euch wählen könnte, wenn Ihr diese Prüfung und die nächsten besteht«, antwortete er leise.

Ich zögerte einen Moment, ehe ich die Frage aussprach, die sich in meinen Gedanken formte. »Warum würde Euch das stören?«

Talon hob die Mundwinkel und beugte sich ein Stück nach vorn. Mein Herz begann zu rasen. Ich konnte die Wärme seiner Lippen bereits auf meinen fühlen.

Aber er küsste mich nicht und schwieg.

»Sagt mir warum«, forderte ich deswegen heiser.

»Ich überlege gerade, welche Antwort Euch veranlassen würde, zu gehen«, entgegnete er.

»Wie wäre es mit der Wahrheit?« Ich rückte ein Stück zurück und seine Wärme verschwand.

»Die würde Euch vielleicht dazu verleiten, eine Dummheit zu begehen.« Talon seufzte. »Aber wenn ich Euch sage, ich wolle Euch nur beschützen, werdet Ihr dennoch nicht gehen.«

»Wovor beschützen?«, hakte ich nach.

Talon fuhr sich mit den Fingern über die Stirn und kniff die Augen zu. »Ich kann es Euch nicht sagen. Bitte vertraut mir. Wenn Ihr geht, ist es das Beste für alle.«

»Hat es etwas mit dem König und dem Druck, unter dem er steht, zu tun?«, wollte ich wissen.

Talon nickte zögerlich. »Ja. Und das ist auch alles, was ich Euch sagen kann, ohne Euch noch mehr in Gefahr zu bringen.« Er stand auf. »Ihr solltet ein wenig schlafen. Der Morgen bricht zwar bald an, aber ein wenig Zeit, um Euch zu erholen, bleibt Euch noch. Dara wird dann kommen, um Euch in Euer Gemach zu begleiten.«

»Wo befinde ich mich jetzt?«

»In den Gemächern von Prinzessin Vanya«, entgegnete er und seine Stimme wirkte zittrig.

Dachte er gerade an sie? War er früher oft hier gewesen? Hatte er sie geküsst, wie er mich küsste?

Ich schüttelte den Kopf. Diese Gedanken brachten mich nicht weiter.

»Weil nur ich den Schlüssel zu meinem Gemach berühren kann«, sagte ich, um mich abzulenken.

»Ganz recht. Solang Ihr Euch nicht in den Räumen befindet, ist die Tür verschlossen und nur Ihr könnt sie öffnen«, erwiderte Talon. »Ich lasse Euch jetzt allein. Meine Magie braucht Ihr nicht länger, um gesund zu werden.«

»Talon«, sagte ich schnell. »Erlaubt mir noch eine Frage.«

Er stieß den Atem aus und bejahte.

»Im Salon des Königs hing ein seltsamer Gegenstand«, begann ich. Trotz der Dunkelheit, in der er stand, erkannte ich, wie Talon sich verkrampfte. »Es war ein kleiner Rahmen und darin befand sich ein Ring. Er sah aus, als bestünde er aus schwarz gefärbtem Gold, und seltsame Schriftzeichen waren darin eingraviert. Ich hatte das Gefühl, als würde er das Licht einsaugen …«

»Und Eure Frage lautet?« Talon knurrte mir die Worte förmlich entgegen.

Ich atmete einmal tief durch. »Was für ein Ring ist das? Und wieso ist er hinter Glas verwahrt?«

»Das sind zwei Fragen«, entgegnete Talon gereizt. »Keine davon kann ich Euch beantworten.«

»Könnt Ihr nicht oder wollt Ihr nicht?«

Talon fuhr zu mir herum und umfasste meine Schultern. »Calithea, hört auf, Euch in Angelegenheiten einzumischen, von denen Ihr nichts versteht. Ich habe Euch gesagt, es ist gefährlich, Fragen zu stellen, und doch tut Ihr es immer wieder.«

»Soll ich einfach hier sitzen und mich meinem Schicksal ergeben?«, fragte ich aufgebracht.

»Ihr sollt bei der Prüfung morgen versagen und zurück zu Eurer Familie gehen.«

»Was, denkt Ihr, erwartet mich dort?«, fuhr ich ihn an.

»Und was erwartet Euch hier?« Talons Miene war so finster wie ein wolkenverhangener Himmel.

Trotzdem sah ich ihm zuerst in die Augen und dann zu seinen Lippen, bevor ich wieder seinem Blick standhielt.

»Ich kann Euch sagen, was Euch hier nicht erwarten wird«, verkündete Talon nach einer endlos erscheinenden Pause. »Freude und Glück und vor allem keine Liebe. Ihr seid ein Mensch im Elfenreich und werdet nur Leid und Schmerz finden. Hört auf meinen Rat und geht.«

Talon stand auf und wandte sich ab.

»Ist Vanya deswegen fort?«, hielt ich ihn zurück.

Zu mehr kam ich nicht. Talon kehrte zu mir zurück, berührte mich behutsam und meine Lider wurden durch seine Magie mit einem Mal unendlich schwer. Ich kippte nach vorn und er fing mich auf.

»Wieso … tut … Ihr das?«, brachte ich gähnend heraus.

Er schwieg und mein Bewusstsein verlor sich bereits im übermächtigen Schlaf. Seine Worte drangen wie aus einem Traum in mein Ohr.

»Ich kann dich nicht beschützen, wenn du der Wahrheit zu nah kommst. So sehr ich mich dafür hasse, aber … du musst fort. Je früher, umso besser.«
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Mein Kopf fühlte sich an, als würde jemand mit einem Stock darauf einschlagen. Ich stand zwischen Ari und Lin vor dem Salon des Königs und versuchte, die Augen offen zu halten. Talon war fort gewesen, als ich aus dem traumlosen Schlaf aufgewacht war. Dafür hatte Dara mich geholt und in mein Gemach gebracht. Viel Zeit hatten wir nicht für meine Kleidung oder Frisur verschwendet. Ich würde den Tag ja auch nicht mit dem König verbringen. Zum Glück.

Immer wieder sah ich verstohlen zu Nereida, die eine neue Zofe hatte und von zwei Wachen begleitet worden war. Sie hielt den Kopf aufrecht und hatte eine Miene aufgesetzt, die vermutlich sogar die Dunkelwesen in die Flucht geschlagen hätte. Aber mir war vorhin nicht entgangen, wie gerötet ihre Augen aussahen.

Der König forderte, dass sie ihr Bestes gab. Dann würde er Marlin verschonen. Ich verstand noch immer nicht, wieso er Nereida mit dem Leben ihres Verlobten erpresste. Er konnte sie doch unmöglich zur Frau nehmen wollen. Oder doch?

Uns allen war längst klar, wen der König heute als Tagesbraut wählen würde. Trotzdem zuckte jede von uns zusammen, als die Türen zum Salon sich öffneten und Spannung die Luft unerträglich machte. Der König trat heraus, würdigte keine von uns eines Blickes und wandte sich Merrow zu. Schicksalsergeben ergriff sie seine Hand. In dem Moment kam es mir vor, als würde die Gestalt des Königs verschwimmen.

Ich blinzelte und blickte in sein Gesicht. Die eisblauen Augen verfärbten sich und richteten sich auf mich. Ich schluckte und wollte mich abwenden, aber ich konnte nicht. Darcio wirkte abends meistens teilnahmslos, fast gelangweilt. Er saß nur auf seinem Thron, bewegte sich kaum und überließ es Talon, für ihn zu sprechen. Aber jetzt strotzte der König förmlich vor Kraft und ich fragte mich wieso.

Erst dachte ich, Darcio würde mich ansprechen. Doch dann wandte er sich um und schritt mit Merrow in den Salon. Die Türen schlossen sich hinter ihnen und die Anspannung, die mich am Atmen gehindert hatte, fiel von mir ab.

Die Elfen führten uns wie immer schweigend zum Bogenplatz. Doch als ich nach meiner Waffe greifen wollte, hielt Dara mich auf.

»Der Leibarzt des Königs bittet Euch, heute nicht mit dem Bogen zu üben, um die Heilung nicht zu gefährden«, sagte sie.

»Ist Lord Talon jetzt auch der Leibarzt des Königs?«, fragte ich überrascht.

»Nein«, war alles, was Dara entgegnete. Sie hielt mir ihre offene Hand hin und wartete, dass ich ihr den Bogen überreichte.

»Wie soll ich die morgige Prüfung bestehen, wenn ich nicht üben kann?«, hakte ich nach.

»Oh, Cali … selbst wenn du heute bis nach Mitternacht übst, wirst du dich kaum verbessern«, warf Ari ein. »Glaub mir. Du hättest schon längst den Dreh raushaben müssen.«

Ich gab ein Schnauben von mir und händigte Dara schließlich den Bogen aus. Trotzig verschränkte ich die Arme vor der Brust und setzte mich unter einen Baum direkt in das Gras.

Heute wirkte der Himmel wieder hellblau und die Sonne schien angenehm warm auf mich herab. Das hob meine Stimmung allerdings nicht wirklich. Ich war zornig auf Talon, weil er zu wissen glaubte, was das Beste für mich war, und einfach über meinen Kopf hinweg entschied. Er hatte mich mit seiner Magie in den Schlaf versetzt, weil meine Fragen ihm unangenehm gewesen waren. Und jetzt musste ich hier sitzen und den anderen zusehen, wie ihnen etwas gelang, das ich nicht zustande brachte.

Ich beobachtete Nereida, die entschlossen einen Pfeil nach dem anderen einlegte und zielsicher abschoss. Sie schien sich wirklich Mühe zu geben. Ari war sowieso im Bogenschießen ausgebildet worden und Lin besaß ein Talent. Talon musste sich keine Sorgen machen. Selbst ohne sein Eingreifen würde ich bei dieser Prüfung versagen.

Ein süßlicher Duft stieg mir mit einem Mal in die Nase und ich wandte den Kopf von den Prinzessinnen ab. Vor mir schimmerte ein rubinroter Apfel, den Finger in schwarzen Lederhandschuhen umschlossen. Langsam hob ich den Blick, bis er auf Talons traf.

»Feueräpfel helfen bei der Heilung von Brandwunden«, sagte er und hielt die Frucht näher an mich heran.

Ich atmete geräuschvoll aus und sah zu den Prinzessinnen zurück. Talon ließ sich neben mir nieder. Im selben Moment hüllte uns seine Magie ein.

»Grollt Ihr mir, Prinzessin?« Seine tiefe Stimme ließ Gänsehaut über meinen Körper wandern.

»Wieso sollte ich?«, fragte ich zornig. »Weil Ihr mich mit Magie dazu gebracht habt, zu schlafen? Oder mir die Antworten verwehrt, um die ich bitte?«

Talon zog ein Messer aus seinem Gürtel und begann, den Apfel zu schnitzen. Er hielt mir eine Spalte hin. Unter der rubinroten Schale befand sich leuchtend weißes Fruchtfleisch, das unwiderstehlich süß duftete. Also nahm ich das Apfelstück und biss hinein. Der Geschmack war intensiv. Eine feurige Schärfe mischte sich in das zuckrige Apfelaroma.

»Ihr wisst, dass ich all das tue, um Euch zu schützen?«, wollte er wissen und reichte mir die nächste Spalte.

»Den Grund dafür verratet Ihr mir bestimmt nicht«, murmelte ich. »Warum sollte ich Euch also glauben, dass Ihr das um meinetwillen tut?«

»Hm«, machte er und schob sich nun ebenfalls ein Apfelstück in den Mund. Er kaute eine Weile, bevor er so leise sprach, dass ich ihn kaum hören konnte. »Vielleicht tue ich es auch, um meine Seele zu retten.«

»Um Eure Seele zu retten?«

Talon schwieg. Sein Blick wirkte abwesend. Dann blinzelte er und reichte mir das letzte Apfelstück. »Heute findet kein Ball statt«, ging er zu einem anderen Thema über. »Aber es wird ein Abendessen mit dem König geben. Dort wird verkündet, welcher Prüfung Ihr Euch morgen stellen müsst.«

»Nun, Ihr müsst Euch wohl keine Sorgen machen, dass ich sie bestehe«, brummte ich.

»Und doch sorge ich mich«, entgegnete er.

Ich lachte trocken. »Habt Ihr meine jämmerlichen Versuche, das Ziel zu treffen, vergessen?«

»Nein. Aber deswegen sorge ich mich auch nicht. Sondern weil ich das Schicksal selbst betrügen muss, um Euch zu retten.«

»Macht Ihr das eigentlich gern?«

Er blinzelte. »Was meint Ihr?«

»Ihr redet kryptisch, werft mit Bruchstücken von Informationen um Euch und erwartet, dass ich nicht nachfrage, was Ihr damit meint?«

Er neigte sich ein wenig nach vorn und sein Atem strich warm über meine Wange. »Ich bin ein ziemlicher Mistkerl, oder?«

Das Schmunzeln, das auf seinen Lippen lag, ließ mein Herz wild schlagen. »Zweifellos«, entgegnete ich.

Immer noch schmunzelte Talon und lehnte sich ein wenig weiter nach vorn. Ich hob mein Gesicht an. Meine Haut kribbelte vor freudiger Erwartung und ich konnte kaum noch atmen. Talons Lippen berührten meine flüchtig, aber das genügte, um ein Inferno in mir zu zünden. Ich verstand die Anziehung zu ihm nicht, die so viel intensiver war als alles, was ich für Damian empfunden hatte.

Als mir das bewusst wurde, wich ich vor Talon zurück. Er betrachtete mich einen Moment, dann fuhr er sich durch die Haare.

»Stellt Ihr mich gerade ebenfalls unter einen Zauber?«, wollte ich wissen.

»Von dem, der uns verbirgt, abgesehen?« Talon schüttelte den Kopf. »Warum fragt Ihr?«

Ich öffnete den Mund und schloss ihn wieder. Es hatte keinen Sinn, mit Talon über das zu reden, was mir gerade bewusst geworden war. Wie sollte ich damit umgehen, dass mein Körper in seiner Nähe kribbelte und Schmetterlinge in meinem Magen flatterten? Talon war mir zwar nicht völlig fremd, aber doch zu sehr, um eine solche Zuneigung für ihn zu empfinden. Zumal er mich ständig von sich stieß und dann doch meine Nähe suchte. Gefühle ergaben selten Sinn, aber im Moment verwirrten sie mich noch mehr als sonst.

Also zuckte ich mit den Schultern und lehnte mich an den Baumstamm zurück. »Werdet Ihr bei diesem Abendessen auch anwesend sein?«, wollte ich wissen, um das Thema zu wechseln.

»Selbstverständlich«, entgegnete er.

Auch Talon lehnte sich zurück und wie zufällig streifte seine Hand dabei meine.

»Wieso tragt Ihr eigentlich immer Handschuhe?« Ich betrachtete das schwarze Leder. »Außer Euch habe ich niemanden so etwas tragen sehen.«

Das stimmte nicht ganz. Der König hatte ebenfalls welche getragen. Aber ich wollte Darcio in dem Moment nicht erwähnen.

»Meine Haut ist ein wenig … unansehnlich«, erwiderte er und es wirkte, als wäre es ihm unangenehm.

»Davon habe ich nichts bemerkt, als Ihr die Handschuhe abgelegt habt.«

»Hm«, gab er von sich und strich über meine Finger.

Dann schwieg er und blieb einfach neben mir sitzen. Unsere Hände berührten sich immer wieder flüchtig und unsagbar zart. Trotzdem genügte das, um mein Herz flattern zu lassen. Gleichzeitig nahm die bleierne Schwere auf meinen Schultern zu. Weil diese Momente, die wir uns stahlen, bald zu Ende gingen und ich nicht wusste, was dann geschehen würde.


Siebzehn
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Ich ließ den Morgenmantel ein wenig hinabsinken und betrachtete meine Schultern im Spiegel. Zwar spannte die Haut jetzt nach dem Bad ein wenig, von den Verbrennungen, die kaum einen Tag zurücklagen, sah man aber nicht einmal eine winzige Narbe.

»Erstaunlich«, murmelte ich, als Dara hinter mir erschien.

»Was, Hoheit?«

»Eure Magie. Die Verbrennungen hätten mein Leben kosten können«, erklärte ich und wandte mich zu ihr um. »Da fällt mir ein, ich habe mich noch gar nicht dafür bedankt, dass du dich um mich gekümmert hast.«

Die Elfe neigte den Kopf. »Ich habe nur meine Pflicht erfüllt, Hoheit. Aber ich danke Euch für die netten Worte.«

Sie bedeutete mir, aus dem Bad zu kommen, also folgte ich ihr in mein Gemach. Auf dem Bett lag neben Unterwäsche ein alabasterfarbenes Kleid aus Satin. Dara hob es hoch und mein Mund klappte auf. Der Rock aus blickdichtem Stoff teilte sich ab der Hüfte und gab den Blick frei auf mehrere Lagen luftigen Tüll. Die Ränder des Rocks waren mit unzähligen silbernen Sternen bestickt, ebenso wie der breite Kragensaum des tiefen Ausschnitts. Auch in diesem Kleid würden meine Schultern zu sehen sein. Die Ärmel öffneten sich dafür und würden meine Arme bei jeder Bewegung wie Flügel umspielen.

»Einmal mehr frage ich mich, wie Ihr all diese Kleider zaubert«, sagte ich, während Dara mir in das Kleid half.

Die Elfe lächelte nur verlegen und schloss die Haken am Rücken. Ich betrachtete mich von allen Seiten. Das Kleid saß wie angegossen. Es betonte meine Kurven und ich konnte nicht anders, als zu lächeln.

»Es freut mich, dass es Euch gefällt«, murmelte Dara.

Sie führte mich zum Frisiertisch und begann, meine Haare aufzustecken. Mir entging nicht, dass sie diesmal nicht so geschickt arbeitete wie sonst.

»Dara«, sagte ich und die Elfe hielt in ihrer Arbeit inne, um mich über den Spiegel anzusehen. »Falls das heute unser letzter Abend ist, möchte ich dir danken, dass du auf mich aufgepasst hast.« Sie öffnete den Mund und ich hob die Hand, um sie am Sprechen zu hindern. »Ja, ich weiß, es war deine Pflicht. Aber du warst sehr nett zu mir. Danke dafür.«

»Ich danke Euch, dass Ihr es mir nicht schwer gemacht habt, nett zu sein«, entgegnete sie. »Mit Euch hatte ich trotz des Feuers gestern wohl das größte Glück unter den Zofen. Die anderen Prinzessinnen waren nicht so … umgänglich.«

Ich kicherte bei dem Gedanken, was Aris Zofe anstellen musste, um sie in Kleider zu stecken.

»Aber falls dies wirklich unser letzter Abend sein sollte, müssen wir uns noch nicht verabschieden«, fuhr Dara fort. »Selbst wenn Ihr bei der Prüfung morgen versagt, werdet Ihr nicht sofort des Palasts verwiesen. Und ich werde es vermutlich sein, die Euch durch den Schattenwall zurück in die Menschenwelt begleitet.«

»Das tröstet mich ein wenig«, entgegnete ich mit einem traurigen Lächeln.

Dara nickte und fuhr damit fort, meine Haare zu machen. Inzwischen trug ich die Bernsteinstreifen auf mein Gesicht auf. Aus dem Augenwinkel nahm ich ein Funkeln wahr und biss mir auf die Unterlippe, als ich erkannte, dass es von der Truhe stammte. Wieder tränkte Hitze den Raum und ich wedelte mir mit der Hand Luft zu. Aber wie auch schon am Vortag schien Dara es nicht zu bemerken.

»Fertig«, verkündete die Elfe.

Ich zwang mich, meinen Blick wieder auf mein Spiegelbild zu richten. »Wunderschön«, sagte ich, als ich die unzähligen Haarnadeln mit funkelnden Sternen in der Frisur entdeckte.

Dara schenkte mir ein Lächeln und machte einen Schritt zurück. Ich erhob mich und überlegte, wie ich nach dem Ring sehen konnte, ohne Dara darauf aufmerksam zu machen. Aber die Elfe schob mich förmlich aus dem Zimmer. Ich konnte nur hoffen, dass der Ring nichts in Brand setzte, solange ich fort war.

Der Weg, den wir einschlugen, war derselbe wie zum Salon des Königs. Diesmal hielt Dara allerdings genau auf den Westflügel und die dunkle Magie zu, die in ihm wirkte. Ich verlangsamte meine Schritte. Der schwarze Nebel kroch über den hellroten Teppich und schien nicht nur das Licht der Kerzen an den Wänden, sondern auch jegliche Farbe zu verschlingen.

Ich folgte Dara dennoch in den Nebel. Kälte breitete sich über meine Haut aus. Die Luft fühlte sich feucht und frostig an. Jeder Schritt tiefer in die Dunkelheit kam mir schwerer vor. Wenn ich jetzt schon so unter dieser Magie litt, wie sollte ich dann einen ganzen Abend darin bestehen?

Mir wurde schwindlig und ich blieb stehen. Zitternd führte ich eine Hand an die Stirn und lehnte mich an die Wand.

»Dara«, krächzte ich.

Die Elfe hielt inne und wirbelte zu mir herum. »Bei den Göttern«, keuchte sie und hastete zu mir. Ihr banger Gesichtsausdruck ließ meinen Magen verkrampfen. »Das sollte Euch in meiner Nähe nicht geschehen«, presste Dara hervor. Sie atmete heftig ein und aus. »Ich hole Lord Talon. Haltet durch.«

Bevor ich auch nur ein Wort herausbrachte, rannte sie los und wurde von dem schwarzen Nebel verschluckt. Ich bekam keine Luft mehr und meine Knie gaben unter mir nach. Die dunkle Magie zerrte an mir. Es fühlte sich an, als würde jemand sämtliche Kraft aus meinem Körper saugen.

Der Nebel schien dichter zu werden und das Alabasterweiß meines Kleides verschwand in der Dunkelheit.

Mit einem Mal teilten sich die Schwaden vor mir und ein Mann trat zu mir. Es dauerte zwei Herzschläge, bis ich Talons Gesicht erkannte. Er ging vor mir in die Hocke und schob seine Arme unter meinen Körper.

»Atme«, flüsterte er nah an meinem Ohr.

Ich wollte ihm sagen, dass ich nicht konnte, da fiel der Druck von meinem Körper ab und ich sog gierig Luft ein.

»Was geschieht mit mir?«, brachte ich mühsam heraus.

»Shhh. Nicht reden, bis wir den Nebel hinter uns gelassen haben«, erwiderte er sanft und trug mich den Gang entlang.

Es dauerte eine Weile, bis die Finsternis lichter zu werden schien. Zumindest der Nebel, der uns umgab, denn dieser Teil des Schlosses wirkte, als wäre er aus purer Dunkelheit errichtet worden. Die Wände bestanden aus schwarzem Stein und die Fackeln in ihren Haltern spendeten kaum Wärme oder Licht. Der Boden war mit einem dunkelgrauen Teppich ausgelegt und hob sich nur wenig vom Schwarz der Wände ab. Möbel oder Bilder entdeckte ich nicht, dafür Lüster, deren brennende Kerzen aus dunklem Wachs bestanden und die diesem Ort noch mehr den Charme eines Kerkers verliehen.

»Fühlt Ihr Euch bereit, zu stehen, oder soll ich Euch noch ein wenig tragen?«

»Lasst mich bitte runter«, sagte ich.

Talon hielt an und setzte mich behutsam ab. Ich war froh, dass seine Hände noch an meiner Taille ruhten, weil ich meinen Beinen doch nicht so recht traute.

»Was ist da eben geschehen?«, fragte ich und rang darum, mich nicht an Talon zu lehnen.

»Ich würde behaupten, die Dunkelheit fand Euch verlockend und wollte Euch einnehmen«, entgegnete er trocken.

»Ich dachte, wenn ein Dunkelelf mich begleitet und der König meine Anwesenheit erlaubt, wäre ich sicher«, sagte ich aufgebracht.

»Ja. Das dachte ich auch«, meinte er nachdenklich. »Aber wie es scheint, waren Daras Kräfte nicht stark genug, um Euch zu schützen.«

»Und Eure sind es?«

Ich sah Talon herausfordernd an und musste an heute Morgen denken, als ich ihn mit Vanya in dieser Art Traum beobachtet hatte. Vanya hatte behauptet, Talon wäre stärker als die Könige der Elfen.

»Sieht so aus.« Der Anflug eines Schmunzelns lag auf seinen Lippen. Es verschwand jedoch so schnell, wie es gekommen war. »Versteht Ihr jetzt, warum Ihr fortgehen müsst?«

»Nicht wirklich.«

Talon stieß den Atem aus. »Natürlich nicht. Wie solltet Ihr?« Er hob einen Arm und deutete nach vorn. »Nach Euch. Die anderen warten bereits.«

Ich straffte die Schultern. »Zuerst erklärt Ihr mir, was Ihr gemeint habt.«

»Nicht jetzt und nicht hier«, sagte er leise und sah sich verstohlen um. Dann lehnte er sich ein Stück nach vorn. »Erlaubt Ihr mir, Euch später in Eurem Gemach zu besuchen?«

Mein Herz schlug wie wild bei einem Blick in seine silbernen Augen. »Erklärt Ihr mir dann alles?«

»Nicht alles«, antwortete er.

»Immerhin seid Ihr ehrlich«, brummte ich und mein Herzschlag beruhigte sich. »Schön, ich erlaube Euch, mich zu besuchen.«

Talon hob den Arm erneut und ich setzte mich in Bewegung. Der Speisesaal, in den er mich begleitete, wirkte genauso finster wie der Rest dieses Flügels. Die Wände waren schwarz und selbst die unzähligen Kerzenleuchter auf dem dunklen Holztisch konnten die Dunkelheit nicht vertreiben.

Ich atmete dennoch auf, da ich Ari und Lin entdeckte. Sie lächelten mich an, als ich mich zwischen ihnen niederließ. Der König hatte sich noch nicht eingefunden und Talon verschwand durch eine Tür, nachdem ich Platz genommen hatte. Nereida und Merrow würdigten mich keines Blickes, also sah ich auch sie nicht an.

Dara kam zu mir, schenkte mir Wasser ein und musterte mich besorgt. Ich lächelte sie an, damit sie sich keine Sorgen machte. Aber die steile Falte auf ihrer Stirn legte sich dennoch nicht.

»Du siehst blass aus«, stellte Ari fest, nachdem die Elfe sich zurückgezogen hatte. »Also noch blasser als sonst.«

»Es gab einen kleinen Zwischenfall in dem Nebel, der bei den Treppen herrscht«, entgegnete ich und griff nach dem Kelch mit Wasser vor mir.

»Hat die Magie dich angegriffen?«, wollte Lin wissen.

Ihre dunkelblauen Augen glänzten, als würde sie jeden Moment in Tränen ausbrechen. Ich fragte mich, ob das ihre schlimmste Eigenschaft war. Sie wirkte noch ängstlicher als vor ihrem Tag mit dem König.

»Ja. Wobei, eigentlich nicht. Ich habe sie nur nicht gut vertragen«, stammelte ich und tätschelte ihre Hand. »Es ist alles gut ausgegangen. Lord Talon kam mir zu Hilfe.«

»Das tut er verflucht oft«, meinte Ari und wackelte mit den Augenbrauen. »Gestern beim Elementar hat er eingegriffen, jetzt hat er dir auch wieder geholfen …«

»Er muss eben dafür sorgen, dass sie sicher ist«, stand Lin mir bei. »Vermutlich verlangt der König das.«

»Hm«, machte Ari und grinste mich an. »Oder er will Eindruck schinden, weil er in dich verliebt ist.«

»Er hat kein Herz«, warf ich ein.

»Falsch. Er hat ein Herz, aber es schlägt nicht in seiner Brust«, berichtigte Ari mich. »Und er ist ein Mann und du vermutlich die Schönste von uns fünf.«

»Ari«, zischte Lin. »Was, denkst du, macht der König mit Cali oder Lord Talon, wenn er so ein dummes Gerücht hört und es für wahr hält?«

»Vermutlich schlägt er beiden den Kopf ab.« Ari zuckte mit den Schultern. »So finster, wie er immer dreinschaut, durchaus vorstellbar.«

Das Quietschen von Türen ersparte mir eine Antwort. Darcio erschien mit einem langen schwarzen Umhang auf den Schultern, der mit silbernem Fell verbrämt war. Hinter ihm schritt Talon in einigem Abstand in den Raum. Der König ließ sich am Kopfende der Tafel nieder. Talon nahm zu seiner Rechten Platz und saß somit Nereida gegenüber.

Mehrere Elfen eilten an den Tisch und begannen, uns Speisen von großen Kupfertellern zu servieren. Ich erkannte nicht, was genau sie mir reichten, aber es roch verführerisch. Erst da bemerkte ich, wie hungrig ich war. Ob das daran lag, was gerade eben geschehen war?

»Esst«, sagte der König.

Seine Stimme klang schwach und er wirkte erschöpft. Ganz anders als in den Morgenstunden oder bei dem Gespräch, das ich mit ihm in seinem Salon geführt hatte. Er aß eigentlich nicht, stocherte nur auf seinem Teller herum.

Verstohlen sah ich zu Talon, dem es ähnlich zu gehen schien wie dem König. Auch er schob sich kaum etwas von dem Essen auf seinem Teller in den Mund. Seine Haut wirkte blasser und Schweißperlen glänzten auf seiner Stirn. Gerade noch hatte er vor Kraft gestrotzt …

»Erklärt den Prinzessinnen, was sie morgen erwartet«, forderte der König Talon auf, nachdem wir alle mit dem Essen fertig waren.

»Ja, Hoheit«, entgegnete dieser und ließ die Gabel sinken. »In der ersten Prüfung wird Eure Entschlossenheit auf die Probe gestellt. Ihr werdet mit Pfeil und Bogen bewaffnet Jagd auf Elementare machen.«

Mir fiel beinah der Kelch, aus dem ich trank, aus der Hand. Ari verschluckte sich an ihrem Essen. Ich klopfte ihr auf den Rücken.

»Ihr wollt, dass wir einen Elementar töten?«, krächzte sie. »Einen von denen, die bei den Bällen so gefährlich waren und Cali zu einer lebenden Fackel gemacht haben?«

»Vom Töten habe ich nichts gesagt«, entgegnete Talon finster. »Die Elementare werden nicht sterben, wenn Ihr sie mit Pfeilen trefft. Die Magie, die wir in die Pfeilspitzen einweben, wird sie lähmen und Euch somit schützen.« Er machte eine Pause und sah einen Wimpernschlag lang zu mir, ehe er fortfuhr: »Es werden die verschiedensten Elementare vor Ort sein. Jene des Wassers, aber auch des Feuers und der Pflanzenwelt sowie Wesen, die ihr bisher nicht kennengelernt habt.«

Meinte er die Dunkelelementare? Konnte es wirklich sein, dass sie uns begegneten?

»Sind sie alle gefährlich?«, hakte Lin nach und tastete nach meiner Hand. Ihre Unterlippe bebte und ihre Augen schimmerten schon wieder.

»Die meisten nicht«, antwortete Talon. »Von den Dunkelelementaren und jenen des Lichts abgesehen sollte keiner Euch wirklich gefährlich werden können.«

»Wie lautet also die Aufgabe?«, wollte Nereida wissen.

Sie saß aufrecht wie ein Stock in ihrem hellblauen Kleid und sah den König feindselig an. Der schien das aber nicht einmal zu bemerken, denn er starrte nur auf das Gesteck in der Mitte des Tisches.

»Eure Aufgabe lautet, innerhalb der vorgegebenen Zeit einen Elementar zu fangen«, erklärte Talon. »Ihr habt nur einen Schuss, der zählt. Wählt also den Elementar mit Bedacht. Habt Ihr einen gefangen, endet die Prüfung für Euch. Die Prinzessin, die den mächtigsten Elementar einfängt, bekommt einen Preis.«

»Und welcher wäre das?«, fragte nun Merrow.

Der König wandte ihr langsam den Kopf zu. »Ich erfülle der Siegerin einen Wunsch.«

»Jeden Wunsch?« hakte Merrow nach.

»Es gibt Grenzen. Ich kann etwa keine Toten wiedererwecken. Zumindest nicht dauerhaft.«

»Was soll das heißen?« Merrows Blick verfinsterte sich.

»Das können wir klären, wenn die Prüfung vorbei ist«, mischte sich nun Talon ein. »Jene Prinzessin, die den schwächsten Elementar fängt, verliert die Prüfung und muss das Reich der Elfen verlassen.«

»Ich nehme nicht an, dass Ihr uns erklärt, welcher der mächtigste Elementar ist?«, fragte Nereida.

»Kannst du dir das nicht denken?«, zischte Ari. »Die Dunkel- und Lichtelementare müssen die stärksten sein.«

»Von denen abgesehen, Trampel«, fuhr Nereida sie an.

»Nein, das werde ich Euch nicht erklären«, ging Talon dazwischen. »Damit würde ich die Prüfung beeinflussen.«

»Was ist, wenn wir keinen Elementar fangen?« Ich schluckte, als Talon sich mir zuwandte. »Ihr sagtet, wir müssen innerhalb einer vorgegebenen Zeit einen Elementar fangen. Was ist, wenn das nicht gelingt?«

»Dann hat die Prinzessin bei der Prüfung versagt«, antwortete Talon.

»Und wenn zwei versagen sollten?« Ari grinste. »Was ist, wenn keine von uns einen Elementar fängt? Schickt ihr uns alle zurück?«

»In dem Fall wird es zu einem Kampf auf Leben und Tod zwischen den Prinzessinnen kommen, denen es nicht gelungen ist, einen Elementar zu fangen«, sagte Talon so emotionslos, als würde er über das Wetter sprechen.

»Ist das Euer Ernst?« Ari schnaubte. »Wie barbarisch.«

»So lauten die Regeln«, entgegnete Talon. »Sollte keine von Euch einen Elementar fangen, wird dies die erste und letzte Prüfung sein, weil nur eine von Euch am Ende leben wird.«

Lin schniefte laut, Ari knurrte und Nereida vergrub die Nägel in der Tischplatte. Merrow allerdings begann zu lachen.

»Oh, das wird dann amüsant werden«, meinte sie und lachte wieder.

Verwirrt sah ich sie an. Merrow wirkte verändert. Sie hatte schon immer etwas Unnahbares gehabt, doch jetzt ging etwas Bösartiges von ihr aus. Ich musste wieder daran denken, dass die Farben unserer Kleider für die Magie standen, die wir nutzen könnten, sollten wir im Reich der Elfen bleiben. Merrow trug Schwarz. Ob sie deswegen nach ihrem Tag mit dem König so finster wirkte?

»Habt Ihr sonst noch Fragen?«, wollte Talon wissen.

Wir alle verneinten und der König erhob sich. »Morgen, bevor die Sonne aufgeht, werdet Ihr abgeholt und zur Prüfung gebracht. Ihr seid hiermit entlassen.«

Ohne ein weiteres Wort verließ der König den Saal. Talon blieb zurück und trat an meine Seite.

»Ich begleite Euch durch den Nebel, Prinzessin«, sagte er und schritt neben mir her, nachdem auch ich aufgestanden war.

Ich verlor die anderen aus den Augen, die bereits den Nebel betraten. Bevor die Schwaden mich berührten, ergriff Talon meine Hand.

»Nur zur Sicherheit«, erklärte er und führte mich durch die Dunkelheit.

Die Magie zerrte auch diesmal an mir, doch Talon wehrte sie rechtzeitig ab, bevor mir schwindlig werden konnte. Das Atmen fiel mir dennoch schwer und ich war froh, als wir wieder aus dem Nebel heraustraten. Talon blieb unvermittelt stehen und ließ meine Hand los. Vor uns befanden sich die anderen Prinzessinnen und ihre Elfen. Ich hoffte, sie hatten nicht gesehen, dass Talon meine Hand gehalten hatte.

»Ich wünsche Euch eine angenehme Nachtruhe«, sagte er laut und verneigte sich.

Dann kehrte er in den Nebel zurück und verschwand aus meinem Blickfeld.

»Gute Nacht«, wünschte ich den anderen und ging mit Dara zu meinem Gemach zurück.

Ich öffnete die Tür mit dem Schlüssel und trat ein. Dara entzündete die Kerzen und ein Feuer, half mir aus dem Kleid und bereitete das Bett vor.

Ich setzte mich in Nachtkleid und Morgenmantel auf einen Sessel neben dem Kamin und betrachtete die Flammen, die stark flackerten und wirkten, als würden sie sich von mir fortbewegen wollen.

»Braucht Ihr noch etwas, Hoheit?«, fragte die Elfe.

»Nein, vielen Dank«, erwiderte ich leise.

»Schlaft gut, Hoheit.«

»Du ebenfalls.«

Dara verließ den Raum. Ich zählte in Gedanken bis zehn, bevor ich aufsprang und zur Truhe ging. Zwar konnte ich jetzt keine Hitze von dem Ring wahrnehmen, aber das machte mich nur nervöser, anstatt mich zu beruhigen. Ob ihn jemand gefunden und mitgenommen hatte? Aber außer mir konnte niemand das Zimmer betreten …

Ich hatte gerade die Kleidung beiseitegeschoben, als es leise klopfte. Hastig warf ich den Stoffberg wieder zurück, schloss den Deckel und öffnete die Tür.

Erst konnte ich niemanden entdecken, aber ich fühlte eine seltsame Wärme an meiner Schulter und der vertraute Geruch von Vanille und Nebel hüllte mich ein. Ich ging rückwärts in mein Zimmer und die Tür schloss sich wie von Geisterhand. Dann gab er sich zu erkennen.

»Geht es Euch gut?«, fragte er, ehe ich etwas sagen konnte. »Oder hat Euch der Nebel wieder zugesetzt?«

»Dank Euch nicht«, erwiderte ich und deutete auf die Sessel vor dem Feuer. »Wollen wir uns setzen?«

Er schüttelte den Kopf. »Ich sollte nicht zu lang bleiben. Aber …« Talon atmete geräuschvoll aus. »Ich wollte Euch sehen. So dumm das auch ist.«

Die Schmetterlinge in meinem Magen flatterten wild. Ich überwand die Entfernung zwischen Talon und mir. Zögerlich legte ich eine Hand an seine Wange. Er schloss die Lider und verharrte einen Moment regungslos. Dann öffnete er die Augen und ich versank in dem hellen Silber, das mich immer wieder gefangen nahm.

»Wählt morgen einen blauen oder grünen Elementar«, sagte er unvermittelt. »Es sind die schwächsten Elementare und es wird Euch leichtfallen, einen von ihnen zu finden. Dafür werde ich sorgen.«

»Ihr wollt mich wirklich loswerden«, meinte ich und hoffte, es klang nicht so wehmütig, wie die Worte sich anfühlten.

Talon umfasste meine Hand, hob sie an seine Lippen und hauchte einen Kuss darauf. Ich schauderte bei der sanften Berührung. Er mochte ein Dunkelelf sein, aber ich erkannte keine Grausamkeit an ihm. Zumindest wenn er mir gegenüberstand.

»Habt Ihr nicht begriffen, dass die Dunkelheit nach Euch tastet?«, fragte er leise. »Das, was heute im Westflügel geschehen ist, war nur ein Vorgeschmack dessen, was geschehen könnte, wenn Ihr hierbleibt.«

»Ich verstehe nicht …«

»Der König ist ein Dunkelelf«, unterbrach er mich eindringlich. »Früher oder später wird seine Magie Euch verschlingen.«

»Talon, wieso sorgt Ihr Euch um mich?« Seine Augen weiteten sich einen Moment. »Wenn ich es richtig verstanden habe, besagt eine Legende, dass eine Alabasterbraut die Bürde von ihm und seinen Nachfahren nehmen kann. Wieso wollt Ihr dann, dass ich gehe?«

Ich hielt den Atem an, als er seine Arme um mich legte und mich an sich zog. Seine Lippen schwebten nur einen Lufthauch über meinen und seine Wärme sickerte in meine Haut.

»Euer Licht ist so einzigartig«, murmelte er und bei jedem Wort berührten sich unsere Münder. »Ich will nicht, dass er Euch verdunkelt. Dann wärt Ihr nur noch ein gewöhnlicher Mensch. Im besten Fall.«

Die letzten Worte hatte er so leise ausgesprochen, dass ich sie kaum gehört hatte.

Ich starrte ihn an, unfähig, klar zu denken oder etwas zu erwidern. Statt auf seine Antwort einzugehen, betrachtete ich seine Lippen.

»Küsst mich«, sagte ich. »Bitte.«

Talon zögerte nicht, er senkte seine Lippen auf meine. Wärme prickelte über meine Haut und ich verschränkte meine Hände in seinem Nacken. Ich wollte diesen Kuss so sehr, dass es mir selbst Angst machte. Das hier war unser letzter Abend, die letzten Momente, die wir allein hatten. Ich wollte sie nicht mit Reden verschwenden, obwohl er versprochen hatte, Fragen zu beantworten.

Talon beendete den Kuss und lehnte seine Stirn an meine. »Ich sollte gehen«, sagte er mit rauer Stimme. »Sonst wird mein Verlangen nach deinem Licht meine Entscheidung ins Wanken bringen.«

Ich blinzelte. »Wie meinst du das?«

»Dein Licht, Cali … es zieht mich so sehr an«, raunte er. »Jedes Mal, wenn ich dich küsse, sickert es in meine leere Brust und alles in mir will mehr davon.«

Ich wagte nicht, ihn anzusehen. War das der einzige Grund, warum er meine Nähe suchte?

Meine Finger begannen zu schwitzen. Vanya war eine Lichtelfe gewesen und wie es schien, hatten Talon und sie sich nahegestanden. War ich nur ein Ersatz für die Frau, die er wirklich wollte?

Noch einmal strich er mit seinen Lippen über meine, doch diesmal erwiderte ich den Kuss nicht. Talon seufzte und machte einen Schritt zurück.

»Denk daran, einen blauen oder grünen Elementar zu fangen.« Seine Stimme klang seltsam belegt.

»Wenn ich … das Elfenreich verlassen muss«, begann ich und streckte eine Hand nach ihm aus. Talon ergriff sie zögerlich. »Wirst du dich von mir verabschieden? Allein?«

»Ich weiß nicht, ob ich das kann«, entgegnete er. »Lass mich dir heute Lebewohl sagen.«

Ich kämpfte gegen die Tränen an, die in meinen Augen brannten, dann nickte ich.

Talon schloss die Entfernung zwischen uns und strich zärtlich über meine Wange. »Weine nicht meinetwegen, Cali«, sagte er leise und küsste eine Träne aus meinem Augenwinkel fort. »Ich bin es nicht wert.«

Seine Lippen wanderten über meine Wange hinunter, bis sie meine in einem Kuss fanden, der nach Sehnsucht und Schmerz schmeckte.

»Ich wünsche dir ein glückliches Leben«, raunte Talon, nachdem er sich von mir gelöst hatte. »Dara wird dir das Dokument übergeben, sobald ihr den Schattenwall durchbrochen habt. Ich habe mich um alles gekümmert. Du wirst ein Schloss am Meer bewohnen.«

»Aber wie …«

»Ist nicht wichtig«, unterbrach Talon mich sanft und lächelte. Zum ersten Mal wirkte er nicht dunkel, sondern wie der Mann, der er hätte sein können, wenn Dunkelheit ihn nicht zerfressen hätte. »Ich wünsche dir, dass du dein Herz jemandem schenken kannst, der es wert ist.«

Er ließ mich los und ging zur Tür.

»Grün oder blau. Denk daran«, ermahnte er mich noch einmal. »Leb wohl, Cali. Und werde glücklich.«

Er verschwand aus meinem Gemach und nahm seine Wärme mit. Ich starrte die Tür an und ließ die Schultern hängen. »Ich weiß nicht, ob ich das kann«, murmelte ich, obwohl er es nicht mehr hören konnte.

Es gelang mir nicht, die Tränen länger zurückzuhalten. Verzweifelt rieb ich mir über die Augen. Wieso musste mein Herz ausgerechnet für jemanden schlagen, der es gar nicht wollte?

Schluchzend drehte ich mich um und fuhr keuchend zurück, als ich eine strahlende Gestalt entdeckte.

»Wer bist du?«, fragte ich und wich noch weiter zurück. »Wie bist du hier hereingekommen?«

»Wir haben nicht viel Zeit«, entgegnete die Frau, deren Stimme mir bekannt vorkam. »Wenn du Talon retten willst, solltest du mir jetzt gut zuhören.«


Achtzehn
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Die Frau kam näher. Langsam klang das helle Leuchten ab und ich konnte ihr Gesicht erkennen.

»Aber Ihr seid … Ihr seid …«, stammelte ich und starrte die Elfe an.

Sie trug ein Kleid, das aussah, als würde es aus purem Licht bestehen. Ein Stirnreif aus blassem Gold ruhte auf ihrem Kopf und bändigte die weißblonden Haare. Ich hatte keinen Zweifel, dass Prinzessin Vanya vor mir stand. Sie sah genauso aus wie in diesem seltsamen Traum, den ich gehabt hatte.

»Ich bin Vanya, Prinzessin des Elfenreichs«, bestätigte sie meine Vermutung. »Und ich habe nicht viel Zeit. In jedem Augenblick, den ich hier verbringe, wächst die Gefahr für dich.«

Sie rauschte an mir vorbei zu der Truhe und hob den Deckel.

»Wartet!«, rief ich.

Aber da zog sie bereits das Buch mit dem Ring darin heraus und öffnete es. Die Zeichen in dem Kupferband begannen zu leuchten und Vanya schaute zu mir.

»Ich kann das erklären«, sagte ich mit bebender Stimme.

»Du musst nichts erklären«, entgegnete sie mit einem Lächeln. »Den Ring habe ich dir gebracht.«

»Ihr? Aber es war ein junger Elf und …«

»Nein, das war ich«, unterbrach sie mich. Für einen Wimpernschlag veränderte sich ihre Kleidung und ich erkannte den Elfen wieder, der mir den Ring in meinem vermeintlichen Traum gegeben hatte. »Ich habe mich getarnt, weil ich keine Zeit hatte, dir alles zu erklären.« Vanyas Miene wurde ernst. »Aber das muss ich jetzt, sonst werden Talon und die Hoffnung des Elfenreichs sterben.«

Mein Magen zog sich zusammen. »Talon wird … sterben?«

Mit einem Nicken trat Vanya auf mich zu. »Er will das Schicksal selbst betrügen, um dich zu retten.« Sie seufzte. »Ich weiß nicht, ob ich darüber froh oder betrübt sein soll. Vermutlich beides, weil etwas geschehen ist, das ich für unmöglich hielt und das Talon trotzdem nicht zulässt, weil er stur ist.«

Sie verdrehte die Augen und lächelte dennoch. Bei ihrem Anblick wurde mir schwer ums Herz. Ich verstand, warum Talon ihr verfallen war. Vanya strahlte heller als die Sonne und sie war wunderschön. Wie sollte ich mich mit ihr messen?

»Warum helft Ihr ihm dann nicht?« Ich hoffte, meine Stimme klang teilnahmslos.

»Weil das nicht meine Aufgabe ist. Sondern deine.« Sie hielt mir den Ring und eine Kette hin. »Trag ihn um den Hals und leg ihn niemals ab. Hüte dich aber davor, ihn an einen Finger zu stecken, denn damit erweckst du seine Macht. Weder du noch Talon seid bereit, diese Kräfte jetzt zu bändigen.«

»Talon will, dass ich morgen das Elfenreich verlasse«, warf ich ein.

»Das wirst du natürlich nicht«, entgegnete Vanya entrüstet. »Du bestehst diese Prüfung und bleibst. Ihr beide braucht noch etwas Zeit, bevor ihr euch dem Schicksal stellt.«

»Ich verstehe nicht …«

In der Ferne erklang ein Heulen und Vanya riss den Kopf zum Fenster herum. Sie drückte mir den Ring und die goldene Kette in die Hand. »Trag ihn immer bei dir. Solange du ihn niemandem bewusst zeigst, bleibt er verborgen. Erst wenn du jemandem davon erzählst, löst sich die Schutzmagie auf, mit der ich ihn belegt habe. Der Ring und du, ihr seid verbunden. Genau wie du und Talon.«

»Ich kenne ihn doch kaum, wie soll ich …«

»Sagt die Frau, die gerade geweint hat, weil sie den Mann, den sie kaum kennt, verlassen muss«, unterbrach Vanya mich schmunzelnd. Dann wurde sie wieder ernst. »Vertrau auf die Magie und lass dich stets von ihr führen. Nur so kannst du Talon retten.« Sie schloss meine Hand um den Ring und die Kette. »Du willst ihn doch retten, oder?«

»Ich … Ja«, hauchte ich.

»Gut. Dann tu, was ich dir gerade gesagt habe. Zeig niemandem den Ring, trag ihn immer bei dir.« Sie ließ meine Hand los und trat zurück. »Ich weiß nicht, ob ich noch einmal zu dir kommen kann. Aber wenn du Antworten suchst, geh in meine Gemächer. Ich habe einige Erinnerungen dort versteckt, die dir helfen könnten. Viel Glück.«

Bevor ich noch etwas sagen konnte, löste sie sich auf. Ich starrte die winzigen Funken an, die von ihrem Licht durch die Luft schwebten.

Im nächsten Moment knallte etwas hart gegen die geschlossene Balkontür. Glas splitterte und ich schrie. Eine dunkle Kreatur schlug wild auf die Scheiben ein.

»Dunkelwesen!«, brüllte ich aus Leibeskräften und hastete zur Tür.

Sie flog auf, bevor ich sie erreicht hatte. Fünf Elfen in Rüstungen und mit gezückten Schwertern stürmten mein Gemach. Sie rannten an mir vorbei auf den Balkon zu. Magie knisterte in der Luft, als sie ihre Klingen auf das Dunkelwesen richteten und es durch das Glas hindurch angriffen. Die Kreatur schrie auf, wandte sich ab und hechtete auf die Brüstung zu. Drei Elfen folgten ihr, die anderen blieben zurück.

»Hoheit!« Dara lief auf mich zu.

Ich war an eine Wand gelehnt stehen geblieben und hatte die Elfen regungslos beobachtet. Dara berührte mich behutsam an den Armen. Erst da bemerkte ich, wie sehr ich die ganze Zeit gezittert hatte.

»Ist Euch etwas geschehen? War das Wesen Euch nahe?«

Dara musterte mich besorgt. Ich schüttelte nur den Kopf auf ihre Fragen. Die Elfe führte mich zu einem Stuhl und drückte mich sanft auf die Sitzfläche. Hatte das alles gerade wirklich stattgefunden? War Vanya, die angeblich verschwunden war, tatsächlich bei mir gewesen? Und hatte danach ein Dunkelwesen versucht, mich anzugreifen?

»Das Wesen ist geflüchtet«, verkündete einer der Elfen auf dem Balkon. »Wir setzen ihm nach und sichern den Balkon für alle Fälle.«

»Macht das, Kommandant«, entgegnete Dara und sah dann mich an. »Ihr müsst keine Angst haben. Dunkelwesen gelangen so gut wie nie so nah an den Palast.«

»Aber es gelingt ihnen von Zeit zu Zeit«, brachte ich mit bebender Stimme heraus. »Wieso war es hier?«

Dara biss sich auf die Unterlippe. »Soll ich Lord Talon holen?«, fragte sie, statt mir zu antworten.

Erst wollte ich Ja sagen. Doch ich zögerte. »Ich nehme an, du musst ihm Bericht erstatten. Er soll selbst entscheiden, ob er zu mir kommen will oder nicht.«

Ich konnte Dara schlecht erklären, dass Talon und ich uns gerade Lebewohl gesagt hatten. Ihn jetzt herzubitten fühlte sich falsch an. Aber wenn er von sich aus kam, wusste ich, dass er nicht nur wegen meines angeblichen Lichts an mir interessiert war.

»Ich werde es ihm ausrichten«, sagte sie und blickte auf meine Hände.

Mir wurde eiskalt, weil ich immer noch den Ring und die Kette festhielt. Dara durfte sie nicht sehen!

»Werden die Elfen die ganze Nacht auf dem Balkon bleiben?«, fragte ich, um sie abzulenken.

Dara schaute zu dem Balkon. »Ja. Es ist vermutlich nicht nötig, aber ich nehme an, Ihr fühlt Euch dann sicherer?«

»Vermutlich«, murmelte ich.

»Soll ich Euch etwas bringen? Tee, Schokolade oder …«

»Nein, ich … denke nicht«, sagte ich.

»Dann werde ich Lord Talon berichten, was geschehen ist«, meinte Dara. »Ihr seid sicher, dass ich ihn nicht in Eurem Namen bitten soll, zu kommen?«

»Wie gesagt, er soll entscheiden, ob er nach dem Rechten sehen will oder nicht«, entgegnete ich.

»Wie Ihr wünscht, Hoheit.« Dara stieß den Atem aus und erhob sich.

Sie verließ den Raum und schloss die Tür. Ich fragte mich, ob sie wegen Talon und mir Verdacht schöpfte. Aber das konnte nicht sein. Dara war nie in der Nähe gewesen, wenn Talon und ich unsere Zuneigung gezeigt hatten.

Ich öffnete meine Hand und betrachtete den Ring einen Moment, bevor ich ihn an der Kette befestigte und diese anlegte. Das Metall fühlte sich angenehm kühl an und die Angst, die gerade noch mein Herz zum Rasen gebracht hatte, schwand mit jedem Atemzug mehr. Die seltsame Gewissheit erfasste mich, dass ich sicher war, weil die Magie des Rings mich beschützte.

Mit einem Seufzen stand ich auf und ging zu meinem Bett. Die Fenster, die das Dunkelwesen zerstört hatte, sahen wie neu aus. Keine einzige Glasscherbe lag auf dem Boden. Die Magie der Elfen war wirklich beeindruckend.

Ich sank auf die Matratze und starrte an den Baldachin über mir. Ob Talon kommen würde? Vielleicht hätte ich Dara doch bitten sollen, ihn zu mir zu schicken. Aber was dann? Ich hatte Bedenken, ob er den Ring fühlen konnte, auch wenn Vanya meinte, dass er das nicht konnte.

Vanya … Sie war so anmutig und wirkte so lieblich. Meine Brust wurde eng, wenn ich daran dachte, wie nah sie und Talon sich gestanden haben mussten. Gegen ihre Erinnerung konnte ich unmöglich bestehen.

Wieso sollte ausgerechnet ich in der Lage sein, Talon zu retten? Wovor eigentlich? Brachte ich ihn nicht in Gefahr, weil ich mich zu ihm hingezogen fühlte anstatt zum König? Was, wenn Darcio mich erwählte? Konnte ich dann überhaupt seine Frau werden, wenn ich doch Talon wollte?

Ich gab einen frustrierten Laut von mir. Wenn die Prüfung morgen zu Ende war, musste ich irgendwie in Vanyas Gemächer gelangen und mich umsehen. Vielleicht fand ich tatsächlich noch ein paar Hinweise, die mir halfen, das ganze Chaos zu verstehen.

Meine Lider wurden immer schwerer. Ich kämpfte gegen die Müdigkeit an, obwohl ich nicht mehr daran glaubte, dass Talon hier erscheinen würde. Er hatte sich also dagegen entschieden. Ich konnte es verstehen und war gleichzeitig enttäuscht. Mich an seiner Stelle hätte nichts davon abgehalten, nach ihm zu sehen. Aber ich besaß auch ein Herz in der Brust. Er nicht.

Mit dem Gedanken schlief ich ein und die Magie des Rings schenkte mir neben Sicherheit einen traumlosen Schlaf.
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Dara bemerkte den Ring tatsächlich nicht. Sie half mir in die alabasterfarbene Rüstung aus gehärtetem Leder und ignorierte das Schmuckstück um meinen Hals. Das erleichterte mich ungemein, denn wie hätte ich ihr erklären sollen, was ich da trug?

»Müssen die ganzen Schutzpolsterungen sein?«, fragte ich, als sie mir Armschienen anlegte.

Die Elfe schnaubte. »Nennt es bitte nicht Polsterungen. Es erfordert hohe Handwerkskunst, solche robusten und gleichzeitig leichten Rüstungen zu fertigen.«

»Ich wollte euch sicher nicht beleidigen«, entgegnete ich schnell.

»Das weiß ich, Hoheit. Und diese Schutzmaßnahmen sind wichtig. Die Elementare werden Euch vermutlich nicht angreifen, aber man weiß nie.«

Dara schloss die letzten Schnallen und reichte mir einen Helm ohne Visier.

»Ich frage mich, ob Nereida oder Merrow den tragen werden«, murmelte ich, während ich ihn betrachtete.

»Das sollten sie. Zur Sicherheit.«

»Zumindest wird Ari diesmal kein Problem mit ihrer Kleidung haben.« Ich schmunzelte. »Das erste Mal, seit sie hier ist.«

Dara ging nicht darauf ein. Sie ließ mich Platz nehmen und flocht meine langen roten Haare, damit sie mir bei der Prüfung nicht im Weg waren.

Ich hatte kaum geschlafen, trotzdem fühlte ich mich erstaunlich erholt. Eigentlich hätte ich Angst haben müssen. Vor der Prüfung und vor Talons Reaktion, falls ich doch bestehen würde. Aber da war nichts. Als würde der Ring sämtliche Zweifel und Sorgen von mir fernhalten.

Deswegen folgte ich Dara ziemlich beschwingt in Richtung Garten. Ich war trotz des Rings froh, nicht am Westflügel vorbeizukommen. Die Erinnerung an die dunkle Magie und wie sie an mir gezerrt hatte, ließ mich schaudern.

Die Nacht lag immer noch über dem Garten und eine angenehme Kühle hüllte mich ein. Ich folgte Dara den weißen Kiesweg entlang, der sich mit den hellen Steinen gegen die Dunkelheit stemmte. An den Rändern standen kleine Laternen, die erleuchtet waren.

Dara schlug einen Pfad ein, den ich noch nicht kannte. Er führte zu einer Lichtung, hinter der sich ein dichter Wald erhob. Die Bäume wirkten schwärzer als die Nacht und eine unheimliche Stille senkte sich über den Wald. Als würde eine unsichtbare Grenze ihn vom Rest des Gartens trennen. Ob hier unterschiedliche Magien wirkten?

Einige Schritte von den ersten Bäumen entfernt warteten bereits Darcio, Talon, Ari und Merrow. Ich neigte wie Dara mein Haupt vor dem König und wagte nicht, Talon anzusehen.

Er war in der Nacht nicht gekommen, hatte nicht nachgesehen, wie es mir nach dem Angriff ging. Ich verstand es immer noch, trotzdem schmerzte es tief in mir. Seine Nähe hätte mich beruhigt. Außerdem wusste ich nicht, ob er noch mit mir reden würde, wenn ich die Prüfung bestand.

Bei dem Gedanken, dass ihm etwas zustoßen könnte, weil er mich fortschickte, fühlte ich einen Stich in der Brust. Vanya hatte gemeint, Talon würde sterben, wenn ich ginge. Das durfte ich nicht zulassen, ganz gleich, wie sehr er mir dann grollte.

»Prinzessin Calithea«, sagte der König mit dünner Stimme.

Ich wandte mich ihm zu. Darcio stand mit Umhang und Krone aufrecht vor mir. Allerdings strahlte er nicht dieselbe Macht und Dunkelheit aus, die er sonst morgens gezeigt hatte.

»Ja, Hoheit?«, fragte ich, weil er nicht weitersprach.

»Ich hoffe, Ihr seid nach dem Angriff gestern wohlauf«, fuhr er langsam fort. »Seid versichert, dass dies eine bedauerliche Ausnahme war und Euch in meinem Reich keine Gefahr droht.«

Ich neigte den Kopf. Es wäre seltsam gewesen, in dieser Montur einen Knicks zu vollführen. »Habt Dank für Eure Worte«, sagte ich und riskierte einen Blick zu Talon.

Mit verkniffener Miene sah er mich flüchtig an.

»Was ist denn geschehen?«, wollte Ari wissen.

In ihrer orangen Rüstung wirkte sie wie eine wahre Kriegerin. Sie stand aufrecht und strahlte Stärke aus. Es war eindeutig, dass sie sich in diesem Aufzug wohler fühlte als in den Ballkleidern, die wir bisher hatten tragen müssen.

Ich kam nicht dazu, zu antworten. Nereida und Lin erschienen. Lin klammerte sich an mich und vergrub ihr Gesicht an meiner Schulter. Sie schien wirklich noch ängstlicher geworden zu sein. Talon räusperte sich, damit wir ihm unsere Aufmerksamkeit schenkten.

»Jede von Euch erhält einen Bogen aus schwarzem Flamholz«, erklärte er, während unsere Zofen die Waffen aushändigten. »Sowie drei Pfeile mit magischen Spitzen. Denkt daran, dass Ihr nur einen Elementar fangen könnt.«

Sein Blick wanderte zu mir und es kam mir so vor, als würde ich die Worte »grün« und »blau« in meinen Gedanken hören.

»Sobald Ihr einen Elementar gefangen habt, ist die Prüfung für Euch zu Ende und Ihr werdet mittels Magie mit Eurer Beute hergebracht. Ein Wort der Warnung noch. Der Wald, in den wir Euch schicken, wird durch Magie gesichert. Solltet Ihr eine der Grenzen des Waldes erreichen und diese durchbrechen, landet Ihr im Schattenwall. Wenn das geschieht, werden die Wächter des Königs Jagd auf Euch machen.«

Ari gab ein Schnauben von sich und murmelte Worte, die ich nicht verstand. Ich hoffte nur, dass sie nicht versuchte, zu flüchten.

Lin klammerte sich so fest an meinen Arm, dass ich sie am liebsten abgeschüttelt hätte. »Können wir auch zu zweit gehen?«, fragte sie mit piepsiger Stimme.

»Nein«, entgegnete Talon. »Sobald Ihr den Wald betretet, wird die Magie Euch trennen. Jeder jagt für sich.«

Lin wirkte verzweifelt und den Tränen nahe. Irgendwie hoffte ich, dass der König sie nach Hause schicken würde, damit sie nicht länger leiden musste.

»Habt Ihr noch Fragen?«, wollte Talon wissen.

Wir alle schüttelten den Kopf.

»Dann möge die Jagd beginnen«, verkündete der Elf.

Lin ließ mich nicht los, also schritt ich mit ihr auf den Wald zu. Kaum betrat ich den mit schwarzem Laub bedeckten Boden, schrie Lin auf. Ich fuhr herum, aber sie war fort. Ebenso wie die Lichtung, auf der wir gerade noch gestanden hatten.

Die Stille, die mich umgab, fühlte sich bedrückend an. Kein Geräusch war zu hören, noch nicht einmal meine Schritte auf den welken Blättern. Das Flüstern, das mit einem Mal aufkam, klang deswegen, als würde mir jemand ins Ohr schreien.

Ich drehte mich um die eigene Achse, klammerte mich an dem Bogen in meiner Hand fest und suchte die Umgebung ab. Es wirkte wie ein Albtraum, aus dem ich nicht aufwachen konnte. Das Flüstern ließ mich schaudern, die kalte Luft tat ihr Übriges. Graues Licht drang zwischen den Bäumen hindurch. Die schwarzen Stämme schienen sich aufeinander zuzubewegen, als wollten sie mir an gewissen Stellen den Weg versperren und mich in eine Richtung drängen. Der Ring, der sich jetzt förmlich in meine Haut brannte, pulsierte. Sofort wichen die Bäume vor mir zurück und gaben einen Pfad frei.

Ein Gefühl riet mir, ihm zu folgen, also setzte ich mich in Bewegung. Auch die nächsten Bäume gaben den Weg frei, sobald der Ring sanft pulsierte. Immer wieder hörte ich ein Flüstern, das schließlich in ein Kichern überging.

Ich zog einen Pfeil aus dem Hüftköcher und legte ihn ein. Vor mir erhob sich düsterer Nebel, der über den dunklen Boden kroch.

»Du bist mutig, weil du zu mir kommst«, sagte eine tiefe Stimme. Dann ertönte ein Kichern, das mich zittern ließ. »Aber ich habe erwartet, dass du dich mir stellen wirst. Immerhin … bist du die Alabasterbraut.«

»Da du offensichtlich weißt, wer ich bin, wäre es vielleicht angebracht, wenn du dich vorstellst«, entgegnete ich. »Oder zeigst.«

»Du willst mich wirklich sehen?« Die Stimme kicherte erneut. »Dabei weißt du doch längst, was ich bin.«

Der Nebel verdichtete sich und formte einen Körper, über den sich schwarze Haut spannte. Die Beine erinnerten mich an die Hinterläufe einer großen Raubkatze. Allerdings stand das Wesen vor mir aufrecht auf zwei davon. Der nackte Oberkörper und auch der Rest wirkten muskulös. Hörner, die wie jene eines Ziegenbocks aussahen, thronten auf dem Kopf des Wesens. Rote Augen leuchteten im Gesicht, das menschliche Züge besaß.

Meine Hände begannen zu zittern, trotzdem hob ich den Bogen an und richtete den Pfeil auf den Dunkelelementar vor mir.

Der lachte auf. »Denkst du wirklich, du könntest mich fangen?«, fragte er. »Nicht einmal dann, wenn du über Magie verfügen würdest, könnte dir das gelingen.«

Ich spannte die Sehne und der Elementar lachte erneut.

»Du willst spielen, kleine Prinzessin?« Der Ausdruck auf seinem Gesicht veränderte sich und er entblößte scharfe Reißzähne. »Es wird mir eine Freude sein, dein Leben hier zu beenden.«


Neunzehn
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Du willst mich töten?«, fragte ich und hoffte, meine Stimme zitterte nicht so sehr wie meine Hand. »Wieso?«

»Weil du die Alabasterbraut bist«, zischte der Elementar. »Du bist alles, was ich verabscheue, und ich lasse nicht zu, dass du den Fluch von der Königsfamilie nimmst. Der Narr hätte besser dafür sorgen sollen, dass du nicht in meine Nähe kommst. Jetzt wirst du für seinen Fehler büßen.«

Rasend schnell rannte der Elementar auf mich zu. Er hob eine Klaue und schlug nach mir. Ich duckte mich weg, ließ den Pfeil los und verfehlte ihn. Mit einem Ächzen landete ich auf dem Boden.

»Ich stehe direkt vor dir und du triffst nicht«, ätzte der Elementar. »Und du sollst das Elfenreich von der Dunkelheit befreien?«

Er stürmte erneut auf mich zu. Ich kämpfte mich auf die Beine, wich aus, wirbelte herum. Versuchte, einen Pfeil einzulegen. Der Elementar packte den Bogen und drehte ihn.

Wir standen uns gegenüber, der Bogen befand sich quer zwischen uns. Fauliger Geruch ging von dem Elementar aus, der mich höhnisch angrinste. Seine dunkle Magie umgab mich wie jene von Talon. Nur war diese hier eiskalt und brannte zugleich auf meiner Haut.

»Meine Brüder und Schwestern haben dir gestern wohl nicht genug Angst gemacht«, fauchte der Elementar.

»Du meinst das Wesen, das versucht hat, in mein Zimmer einzudringen?«, hakte ich nach und überlegte fieberhaft, wie ich mich gegen die Magie oder die Kraft des Elementars wehren sollte. Ich musste den Bogen irgendwie befreien und auf ihn schießen.

Als hätte er meine Gedanken gelesen, entriss er mir die Waffe, hob das Knie und zerbrach den Bogen. Ich bekam kaum noch Luft, so panisch schlug mein Herz in der Brust.

Der Elementar warf die Bruchstücke zur Seite und stapfte auf mich zu. Ich wich zurück, bis ein Baumstamm mir den Weg versperrte.

»Ich meine die Elementare, die den Westflügel bewachen«, knurrte er. »Wir wollten sehen, ob die Alabasterbraut uns widerstehen kann. Du hast länger durchgehalten, als ich gedacht hätte.«

»Elementare erzeugen die Magie dort?« Ich keuchte, als das Wesen vor mir meinen Hals packte.

»Wir Elementare erzeugen sämtliche Magie«, zischte es. »Die Elfen können sie nutzen. Je mächtiger sie sind, umso mehr Magie können sie bündeln und einsetzen. Es kostet sie allerdings etwas.«

»Was?«

Der Elementar grunzte. »Unterschiedlich. Bei einem Dunkelelfen zerfrisst die Magie das Herz. Deswegen trennen sich die meisten davon, um es zu schützen. Also frisst die Magie andere Teile ihres Körpers. Langsamer, aber deutlich sichtbar als Male auf ihrer Haut.«

Ich dachte an die Handschuhe von Talon und seine Worte: »Meine Haut ist ein wenig unansehnlich.« Hatte er viel Magie eingesetzt? Bei Dara und den anderen Elfen hatte ich nichts bemerkt. Nur Darcio verhüllte seine Hände wie Talon.

»Was ist das für ein Fluch, der auf der Königsfamilie lastet?«, fragte ich. »Ich habe von einem mächtigen Zauber gehört, den ein Urahn des Elfenkönigs gewirkt haben soll.«

Ich musste den Elementar ablenken. Zwar besaß ich keinen Bogen mehr, aber vielleicht konnte ich ihn dennoch gefangen nehmen. Langsam ließ ich meine Hand zur Hüfte gleiten, während ich dem Elementar in die leuchtend roten Augen starrte.

»Die Elfen wollten mehr Macht, als ihnen zustand.« Der Elementar gab ein verächtliches Schnauben von sich. »Also verkauften sie uns ihre Herzen und wir gaben ihnen die Magie, die sie brauchten. Allerdings verwandelten sie sich in Monster, wie ich eines bin. Zumindest sehen einige wie ich aus. Aber sie vergessen, wer sie waren, und können kaum noch sprechen.«

Die Ähnlichkeit zu den Dunkelwesen, die wir so fürchteten, war nicht zu leugnen. Nur die Hörner unterschieden den Elementar von ihnen.

»Wenn die Verwandlung abgeschlossen ist«, fuhr mein Gegenüber fort, »kann man sie nicht mehr umkehren. Die Elfen verlieren ihre Erinnerungen und werden nur von dem Wunsch getrieben, Menschen zu töten und ihr Blut zu trinken. Der König ist der Einzige, der diese Kreaturen aufhalten kann. Seiner Macht müssen sie sich beugen, auch jene, die erst nach dem Kampf gegen die Menschen erschienen und es immer noch tun. Du weißt, wie sie entstehen, oder?«

»Dunkelelfen verwandeln sich, wenn ihre Herzen zerstört wurden«, wisperte ich.

»Ganz genau. Sie alle können nur vom König beherrscht werden, daher geht diese Macht an die Nachfolger über.«

Seine Nägel bohrten sich in meine Haut. Warmes Blut lief über meinen Hals und ein brennender Schmerz breitete sich von der Stelle aus, die der Elementar berührte.

Meine Hand zuckte. Ich musste an einen der Pfeile an meiner Hüfte gelangen, aber mein Arm war zwischen dem Baum und dem Elementar eingeklemmt. Mit den Fingerkuppen berührte ich die Federn am Ende der Pfeile zwar, zugreifen konnte ich jedoch nicht.

»Wenn die Kraft des jeweiligen Königs aber aufgebraucht ist, muss er ein anderes Herz opfern, um selbst zu überleben«, erklärte der Elementar mit einem hässlichen Grinsen. »Ein helles Licht, das ihm Zeit erkauft.«

»Du sprichst von Vanya, oder?«, fragte ich.

Ich keuchte, als der Elementar mich fester gegen den Baum drückte. Seine Klauen bohrten sich tiefer in meinen Hals und der Schmerz nahm zu. Aber ich konnte den Pfeil jetzt erreichen …

»Der Feuerelementar hat dir doch einen Hinweis gegeben, du dummes Ding«, zischte der Elementar. »Wenn der König ein Elf ist, kann seine Mutter kein Mensch gewesen sein. Was, denkst du, ist mit der Prinzessin, die sein Vater geheiratet hat, geschehen?«

Ich riss die Augen auf. »Er hat sie geopfert?«

»Bravo!« Der Elementar entblößte seine scharfen Zähne. »So fordert der König aus jedem Reich eine Prinzessin und nimmt die mit dem hellsten Licht und der größten Stärke zur Frau.«

Mir wurde eiskalt. »Die Farben der Kleider zeigen, wie viel Licht wir in uns tragen«, murmelte ich.

»Ganz genau, Alabasterbraut.« Der Elementar kicherte gehässig. »So viele Generationen haben die Könige auf dich gewartet. Weil dein Licht angeblich hell genug ist, um den Fluch zu lösen. Ich weiß nicht, wie du durch die Magie gedrungen bist, mit der Talon dich abhalten wollte, mich zu finden, es ist allerdings auch gleichgültig. Denn hier stehen wir. Du und ich. Und ich kann zwar das Licht erkennen, aber keine Stärke. Deswegen wirst du den Pakt nicht lösen, sondern dafür sorgen, dass die Dunkelheit niemals vergeht.«

Der Elementar hob seine zweite Klaue. Ich zerrte am Pfeil und riss ihn aus dem Köcher. Mit aller Kraft bohrte ich die Spitze in den Körper vor mir und kniff die Augen zu, weil die scharfen Krallen näher kamen.

Ein Ächzen drang aus der Kehle des Elementars. Er zog seine Klaue zurück, riss meine Haut weiter auf und ließ mich los. Ich landete unsanft auf meinem Gesäß.

Der Elementar umklammerte den Pfeil in seiner Seite, rüttelte daran und starrte dann zu mir.

»Was hast du getan?« Keuchend fiel er auf die Knie. Sein Körper veränderte sich, wurde fester, als würde er sich in Stein verwandeln. »Das wird nichts ändern. Ob du heute stirbst oder am Ende der Auswahl, ist für mich gleichgültig. Der Pakt wird fortbestehen und du …«

Er verstummte, als auch sein Gesicht einfror. Ich starrte ihn an, dann sank ich mit dem Rücken gegen den Baumstamm hinter mir. Die Haut an meinem Hals brannte wie Feuer und der Ring unter meiner Rüstung pulsierte wild. Ich hätte hier sterben können.

Dann sickerte eine andere Gewissheit in mein Bewusstsein. Ich würde in jedem Fall sterben, wenn ich hierblieb. Deswegen wollte Talon mich fortschicken. Weil der König mich wählen musste, wenn ich die Prüfungen bestand. Aber wenn ich angeblich in der Lage war, die Elfen endgültig von diesem Fluch zu befreien … wieso versuchte Talon dennoch, mich zum Gehen zu bewegen?

Die Bäume um mich verblassten, ebenso wie der graue Boden. Vor mir erschienen das Schloss des Elfenkönigs sowie eine Gruppe Elfen und Menschen.

Sie standen mehrere Schritte von mir entfernt, aber binnen eines Herzschlags fiel Dara neben mir auf die Knie und untersuchte meine Wunde. Ich starrte zu Talon, dessen Augen sich geweitet hatten. Er sah von dem klobigen Körper aus Stein, der mit mir auf der Wiese erschienen war, zu mir und wieder zurück. Seine Miene konnte ich nicht deuten, weil sie in dem Moment gefror, als unsere Blicke sich trafen.

»Bei den Göttern«, murmelte Dara, die mir eine übel riechende Flüssigkeit auf die Wunden tupfte, die beinahe so sehr brannte, wie das Feuer des Elementars es getan hatte. »Ein Dunkelelementar. Wie habt Ihr das nur geschafft?«

Ich schwieg und sah zu Talon, der sich nach einer Weile abwandte. Also musterte ich Ari, neben der ein goldgelber Steinklotz lag. Ein Stück entfernt stand Merrow mit einem grünen Klotz. Nereida hatte einen leuchtend roten Elementar gefangen.

»Lin ist noch nicht zurück?«, fragte ich laut genug, dass Ari es hören musste.

Sie schüttelte den Kopf. »Aber sie hat noch ein wenig Zeit.«

Irgendwie hoffte ich, dass Lin nichts fangen würde. Dann wäre ihr Aufenthalt hier beendet. Ansonsten würde Merrow gehen müssen. Immerhin hatte Talon gesagt, dass ich einen grünen oder einen blauen Elementar suchen solle.

Ich hatte den Gedanken kaum zu Ende gebracht, da erschien Lin neben mir. Sie zitterte und ließ den Bogen fallen. Schluchzend sank sie auf die Knie. Hinter ihr entdeckte ich einen purpurnen Steinklotz und mein Herz wurde schwer. Lin würde heute nicht nach Hause gehen.

»Damit ist es entschieden«, verkündete Talon. »Die Siegerin der Prüfung ist Prinzessin Calithea.«

Er sprach meinen Namen so kalt aus, dass mir übel wurde. Letzte Nacht hatte seine warme Stimme Schauer in mir ausgelöst. Jetzt zitterte ich, weil er mich nicht einmal eines Blickes würdigte.

»Den schwächsten Elementar hat Prinzessin Merrow gefangen. Damit ist sie die Verliererin und muss das Elfenreich verlassen«, fuhr Talon fort.

Lin schluchzte lauter, Ari gab einen Pfiff von sich, Nereida schleuderte den Bogen fort. Merrow lachte. Sie lachte so laut und hysterisch, dass selbst Ari vor ihr zurückwich.

»Lord Talon, sorgt dafür, dass Prinzessin Merrow die Heimreise antritt«, forderte der König.

Ich zwang mich, Darcio anzusehen, der sich nicht einmal die Mühe machte, mir zu gratulieren. Er blickte zu Boden.

»Prinzessin Calithea, Ihr habt den Wunsch gewonnen. Heute Abend werdet Ihr mit mir dinieren und dabei erfülle ich Euch den Wunsch.«

Der König wandte sich ab und kehrte zum Schloss zurück. Dara verarztete mich noch immer, die Zofe von Lin half ihr hoch und zerrte sie fort, als sie versuchte, zu mir zu gelangen.

»Prinzessin Merrow«, sagte Talon. Obwohl ich es nicht wollte, betrachtete ich ihn, während er weitersprach. »Eure persönlichen Sachen werden gepackt. Ihr könnt Euch in Ruhe verabschieden, bevor man Euch zur Kutsche und durch den Schattenwall führen wird.«

»Ich muss mich nicht verabschieden«, entgegnete Merrow gereizt und winkte in die Runde. »Lebt wohl, ihr alle. Ich hoffe, ich muss euch nie wiedersehen.«

Sie hob die Nase und kehrte beschwingt zum Schloss zurück.

»Blöde Ziege«, zischte Ari. »Zum Glück sind wir die los.«

Damit ging auch sie. Nereida folgte ihr in einigem Abstand und Lin ließ sich von ihrer Zofe ebenfalls zurückführen. Talon sah mich noch einmal an. Dann hob er die Hand und die fünf Elementare verschwanden vor meinen Augen.

»Versorg ihre Wunden«, wies Talon Dara unnötigerweise an. Ohne ein weiteres Wort wandte er sich ab und verschwand im Garten.

»Ihr hättet diesen Elementar nicht finden sollen«, murmelte Dara.

Wusste sie, dass Talon vorhatte, mich nach Hause zu schicken?

»Er hätte Euch töten können«, fügte sie hinzu. »Ihr habt Glück, dass er sein Gift nicht eingesetzt hat. Es würde Euch in ein Dunkelwesen verwandeln.«

Ich unterdrückte ein Beben. Zu sterben war eine Sache, ein solches Geschöpf zu werden eine ganz andere. Ich wollte niemals so enden.

Dara wickelte einen weichen Verband um meinen Hals, nachdem sie eine seltsame Paste auf die Wunden aufgetragen hatte. Dann half sie mir auf die Beine.

»Habe ich heute, von dem Abendessen abgesehen, noch Verpflichtungen?«, fragte ich, als Dara den Pfad zurück zum Schloss einschlug.

»Nein, Hoheit. Ihr solltet Euch aber ausruhen«, entgegnete sie.

»In dem Fall würde ich gern im Garten bleiben. Allein.«

Die Elfe blieb stehen und sah mich mit großen Augen an. Sie öffnete den Mund, als wolle sie etwas erwidern, ließ es dann jedoch. »Wie Ihr wünscht«, sagte sie nur. »Ruft mich, falls Ihr etwas benötigt.«

Dara verneigte sich und ging davon. Ich blieb noch einen Moment stehen, ehe ich den Pfad entlangschlenderte.

Mein Plan war nicht wirklich, im Garten zu bleiben. Ich wollte mich nur eine Weile zurückziehen und anschließend versuchen, in Vanyas Gemächer zu gelangen. Sie hatte gesagt, dass ich dort Antworten finden würde. Und die brauchte ich nach allem, was der Elementar mir erzählt hatte, dringend. Mein Leben hing davon ab. Und wie es aussah, auch jenes von Talon. Wollte Vanya ihn retten, indem sie mich dazu brachte, für die Elfen zu sterben? Hätte der König Talon etwas angetan, wenn ich die Prüfung nicht bestanden hätte? Ich musste mehr herausfinden.

Trotz meiner inneren Unruhe zwang ich mich, langsam über einen der weißen Wege zu gehen. Meine Schritte knirschten auf dem Kies. Die Luft war angenehm und ein lieblicher Duft drang in meine Nase.

Ich schrie auf, als mich jemand packte, doch eine Hand über meinem Mund dämpfte das Geräusch. Als ich die schwarzen Handschuhe erkannte und ein vertrauter Geruch mich einhüllte, beruhigte ich mich.

Talon drehte mich um, packte mich an den Schultern und schüttelte mich. »Grün oder blau, habe ich gesagt!«, fuhr er mich an. »Was hast du daran nicht verstanden?« Er hielt inne und löste eine Hand von meiner Schulter. Behutsam strich er über den Verband um meinen Hals. »Er hätte dich töten können.«

Obwohl sein Blick sanft und seine Stimme warm war, loderte Wut in mir auf. Mit aller Kraft stieß ich Talon fort.

»Dann wird das eben jetzt dein König übernehmen müssen!«, zischte ich.

»Wovon sprichst du?«

»Tu nicht so ahnungslos! Der Elementar hat mir alles erzählt.«

Talon wurde blass und schluckte schwer. »Was hat er dir erzählt?«

»Dass der König das Herz seiner Braut an die Dunkelelementare verfüttert, um sein eigenes Leben zu retten und die Macht über die Dunkelwesen zu behalten«, erwiderte ich.

Talon atmete geräuschvoll aus. »Genau aus dem Grund solltest du bei dieser Prüfung versagen!« Er ballte die Hände zu Fäusten. »Verstehst du es nicht? Ich will, dass du lebst.«

»Wieso?«

Ich brüllte förmlich. Talon griff nach meiner Hand. Obwohl ich mit aller Kraft daran zerrte, gab er sie nicht frei. Er führte mich tiefer in den Garten hinein, fort von dem Schloss und den Elfen, die uns hätten hören können.

»Lass mich los!«, forderte ich, nachdem wir eine Art Labyrinth betreten hatten.

Talon wirbelte mich zu sich herum und legte seine Hände an meine Taille. Mein Zorn schmolz, als ich in seine silbernen Augen blickte. In dem Moment wollte ich nichts mehr, als genau so hier stehen zu bleiben, bis der Tag zu Ende ging. Aber ich wusste selbst, dass es dafür zu viele Dinge gab, die zwischen uns standen.

»Talon, wieso?«, wisperte ich.

»Als ich dein Licht sah, wusste ich, dass du die stärkste der fünf Prinzessinnen bist, die ich mit mir nehme«, begann er mit zittriger Stimme. »Und wärst du wie Nereida, hätte ich kein schlechtes Gewissen, wenn der König dich erwählen sollte. Aber …«

»Aber?«, hakte ich nach, weil er mich nur noch schweigend anstarrte.

Er beugte sich nach vorn und ich hielt den Atem an. Ich fühlte die Wärme seiner Lippen auf meinen, obwohl sie sich nicht berührten.

Einen Herzschlag lang wünschte ich mir, er würde mich küssen. Dann erinnerte ich mich an seine Worte von gestern. Er wollte mich nur wegen meines Lichts.

Erbärmlich schwach schob ich ihn von mir. »Sag mir, warum du mich fortschicken willst«, forderte ich.

»Damit du lebst.«

»Ja, aber was hast du davon?« Ich ballte die Hände zu Fäusten. »Der Elementar meinte, ich könnte den Pakt brechen. Dein König würde dich vielleicht belohnen, weil du mich gefunden hast. Also. Was hast du davon?«

»Glaubst du mir auch nur ein Wort, wenn ich dir die Wahrheit erzähle?«, wollte er wissen und schnaubte, bevor ich antworten konnte. »Natürlich nicht. Sagen wir einfach, ich habe erkannt, dass du es verdient hast, zu leben.«

»Deswegen hat Darcio Nereida nicht verstoßen und erpresst sie mit Marlin«, sagte ich, da sich alles zusammenfügte. »Sie ist nach mir die mit dem hellsten Kleid. Wenn ich fort bin, ist sie die beste Wahl für den König.«

Talon nickte. »Ich weiß nicht, wie die nächsten Prüfungen aussehen, weil die Elementare sie bestimmen. Aber ganz gleich, welche es sind … du musst darin versagen.«

Er kam auf mich zu, doch ich wich zurück, bevor er mich berührte. »Wie könnt ihr es wagen?«, fauchte ich. »Ihr Elfen habt Magie entfesselt, um die Menschen zu bezwingen, und opfert jetzt unschuldige Leben, weil ihr diese Macht nicht mehr beherrschen könnt?«

Seine Miene verhärtete sich. »Du hast keine Ahnung, was die Menschen meinem Volk antaten und immer noch antun, wenn sich ihnen die Chance bietet. Unschuldig, sagst du?« Er lachte verbittert auf. »Die Prinzessinnen, die hier sind, haben Schuld auf sich geladen. Sonst wären ihre Kleider allesamt blütenweiß gewesen.«

»Aber Lin …«

»Ach, die kleine Saphirprinzessin wirkt so unbeholfen und unschuldig, nicht wahr?« Talon schüttelte den Kopf. »Du irrst dich, wenn du denkst, sie wäre ein harmloses Kind. Aber du …«

Er machte wieder einen Schritt auf mich zu. Diesmal versperrte ein Baum meinen Fluchtweg. Talon legte seine Hände rechts und links neben meinem Körper an den Stamm und verhinderte so, dass ich fliehen konnte.

»Da ist etwas an dir, das ich nicht verstehe«, murmelte er. »Obwohl ich weiß, dass du mein Volk erlösen könntest, will ich nicht, dass dir etwas zustößt. Ich will, dass du lebst, Cali.«

Er senkte seine Lippen herab, doch ich wandte mich ab. Talon seufzte.

»Groll mir, wenn es dir hilft, diesen Ort zu verlassen«, raunte er in mein Ohr. »Es ist für mich in Ordnung, wenn du mich hasst.«

»Du verstehst wirklich nichts von Gefühlen«, sagte ich leise. »Ich hasse dich nicht. Wenn ich es täte, könnte ich dir nicht mehr vertrauen.«

»Tust du das denn?«

Ich wandte ihm wieder das Gesicht zu. Alles in mir kribbelte, als ich in seinen Augen versank und Talon eine Hand an meine Wange legte, um sie zu liebkosen. Es gelang mir nicht, ihm zu antworten. Vertraute ich ihm? Vermutlich nicht vollständig. Konnte ich ihm und dem König verzeihen, dass sie Prinzessinnen opferten, um eine Macht zu kontrollieren, die sie nicht besitzen durften? Sicher nicht.

»Wirst du bei dem Abendessen anwesend sein?«, fragte ich.

Talon ließ die Hand sinken und machte einen Schritt zurück. »Nein. Du wirst mit dem König allein sein.«

Ich knetete meine Finger. Die Vorstellung, wieder allein mit Darcio und seiner Dunkelheit eingesperrt zu sein, gefiel mir überhaupt nicht.

»Was wirst du dir wünschen?«, wollte Talon wissen.

»Ich … weiß es nicht«, sagte ich.

»Dann solltest du darüber nachdenken«, meinte er. »Eventuell bittest du ihn, dich gehen zu lassen?«

»Würde er das denn tun?«, hakte ich nach.

Talon zuckte mit den Schultern. »Vermutlich nicht. Aber ich bin mir ziemlich sicher, dass du ihn so oder so nicht darum bitten wirst.« Er hielt mir einen Arm hin. »Komm, ich bringe dich in dein Gemach.«

»Um ehrlich zu sein, würde ich gerne noch etwas hierbleiben und die Sonne genießen«, entgegnete ich.

»Ich kann nicht bei dir bleiben«, sagte er. »Ich muss Merrows Abreise überwachen.«

»Das ist in Ordnung, ich … muss meine Gedanken ordnen«, meinte ich.

»Ich verstehe«, murmelte er. »Hör zu, weil ich dir zeigen will, dass ich dir vertraue, lege ich keinen Zauber über dich, damit du den anderen nichts von dem erzählst, was du erfahren hast. Aber solltest du es versuchen, werde ich dich bestrafen müssen. Das verstehst du, oder?«

»Natürlich«, zischte ich. »Immerhin wird es sonst schwierig für euch, wenn du mich fortschickst und die anderen flüchten, um ihr Leben zu retten. Dafür muss ich doch Verständnis haben.«

Talon legte den Kopf schief. »Du bist sicher, dass du mich nicht hasst? Es klingt gerade so.«

Ich schnaubte als Antwort. Talon richtete sich auf.

»Dara wird dir helfen, dich für das Essen vorzubereiten. Morgen erfahrt ihr, wie die nächsten Tage sich gestalten und was von euch erwartet wird. Wir sehen uns vermutlich erst morgen Abend wieder.«

Ich nickte nur und Talon deutete eine Verneigung an, bevor er den Weg zurückging. Zornig trat ich nach einem Stein und stieß eine Verwünschung aus, weil er sich nicht rührte, mein Fuß dafür allerdings fürchterlich schmerzte.

Jetzt wollte ich noch dringender in Vanyas Gemächer und Antworten finden. Irgendetwas an Talons Geschichte fühlte sich falsch an. Ich wusste nur noch nicht was. Aber das würde ich in Erfahrung bringen.
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Nachdem ich eine Weile gewartet hatte, schlich ich mich ins Schloss. Verstohlen blickte ich den Gang entlang, der zum Westflügel führte. Keine Elfe schien in der Nähe zu sein.

Also bewegte ich mich so leise wie möglich über den Teppich und blieb immer wieder an offenen Türen stehen, falls jemand um die Ecke bog. Es war zwar nicht verboten, durch das Schloss zu laufen, aber ich hatte es bisher nie getan. Und ich wusste nicht, ob die Gemächer der Prinzessin für mich zugänglich waren oder ob mich jemand aufhalten würde, wenn er mich bemerkte.

Bis zum Aufgang des West- und Ostflügels kam mir niemand entgegen. Eigentlich sollte ich mich erleichtert fühlen, aber es gelang mir nicht. Und kaum erreichte ich die Treppen, erhob sich ein Flüstern aus dem Nebel des Westflügels.

So sehr ich mich dagegen wehrte, mein Körper drehte sich einfach zu ihm um, als würde er mir nicht mehr gehorchen. Der schwarze Nebel waberte und ich meinte, ein gehässiges Kichern zu hören, das ähnlich klang wie jenes des Elementars, den ich gefangen hatte.

Der Ring um meinen Hals pulsierte heftig. Obwohl ich das Gefühl hatte, dass seine Magie mir half, mich gegen die Anziehung des Nebels zu wehren, bewegte ich mich langsam darauf zu.

Den Gang, der zwischen den beiden Treppenaufgängen lag, hatte ich fast durchquert. Der Nebel kroch mir entgegen, als könne er es nicht erwarten, mich gefangen zu nehmen.

Mein Herz schlug panisch und ich versuchte alles, um meinen Körper wieder unter Kontrolle zu bringen. Es gelang mir nicht. Ob der Nebel mich umbringen würde? Offensichtlich hatten die Elementare etwas dagegen, dass ich den Pakt zwischen dem Königshaus und ihnen brechen könnte. Vermutlich würden sie mich nicht am Leben lassen.

»Ganz recht«, zischte eine Stimme. »Den König bekommen wir genauso wie alle vor ihm. Du wirst uns nicht im Weg stehen.«

Ich zitterte und wollte zurückweichen, als der Nebel mich beinah berührte. Aber es gelang mir nicht. Panik schnürte mir die Luft zum Atmen ab. Was sollte ich tun?

»Hoheit, da seid Ihr ja!«, erklang Daras Stimme.

Die Magie, die mich gefangen genommen hatte, fiel von mir ab, kaum dass die Elfe neben mir stand. Dara musterte mich verwirrt.

»Was hattet Ihr vor? Wolltet Ihr jetzt schon zum König?« Sie klang vorwurfsvoll.

»Nein, ich … Der Nebel hat … Ich konnte nicht«, stammelte ich und wusste nicht, wie ich ihr erklären sollte, was geschehen war.

Aber sie schien es auch so zu verstehen. Schnell umfasste sie meinen Ellbogen und zog mich vom Nebel fort.

»Ihr dürft nicht allein in die Nähe dieser Treppen«, flüsterte sie. »Versteht Ihr das?«

Ich nickte und war froh, dass sie mich zu meinem Zimmer begleitete. Vanyas Gemächer würde ich ein anderes Mal aufsuchen müssen.

»Wieso zieht dieser Nebel mich so sehr an?«, fragte ich, als wir mein Zimmer erreicht hatten.

Dara biss sich auf die Unterlippe. Ich hegte schon die Hoffnung, dass sie antworten würde. Aber sie schob mich nur in mein Gemach und schloss die Tür hinter uns.

»Lord Talon ist ungehalten, weil Ihr diese Prüfung bestanden habt«, sagte sie, statt auf meine Frage einzugehen.

»Also wusstest du, dass er mich aufgefordert hat, bei der Prüfung absichtlich zu versagen?« Ich schnaubte. »Kennst du auch den Grund?«

Dara nickte nur und half mir aus der Rüstung, die ich immer noch trug. Ich hielt den Atem an, als meine Kette mit dem Ring daran zum Vorschein kam. Er pulsierte und sog einen Teil des Lichts um mich ein. Doch Dara schien es nicht zu bemerken.

»Ihr habt noch ein wenig Zeit, bis Ihr zum König müsst«, meinte sie und verstaute die Rüstung im Schrank. »Soll ich Euch ein Bad einlassen?«

»Erzähl mir lieber von Prinzessin Vanya«, bat ich und folgte ihr in den begehbaren Schrank.

Dara ließ eine Armschiene fallen und riss die Augen auf. »Sprecht bitte ihren Namen nicht so laut aus«, wisperte sie.

»Warum?«

»Hört einfach auf mich.«

Ich holte tief Luft. »Vanya, Vanya, Vany…«

»Bei den Göttern«, zischte Dara und trat auf mich zu. »Ich dachte, Ihr wärt erwachsener als die anderen Gören hier.«

»Oh, hältst du mich für eine Göre?«

Die Elfe biss sich erneut auf die Unterlippe. »Bisher nicht. Aber Ihr scheint meinen guten Eindruck von Euch auf die Probe stellen zu wollen.«

»Ich möchte nur wissen, was mit ihr geschehen ist«, murmelte ich ein wenig verlegen.

»Das wird Euch niemand beantworten können. Sie verschwand von einem Tag auf den anderen spurlos«, meinte die Elfe. »Obwohl der König sie überall suchen ließ und selbst die Elementare halfen, konnten wir sie nicht finden. Weder in unserem Reich noch jenseits des Schattenwalls.«

»Ihr habt auch im Menschenreich nach ihr gesucht?« Dara nickte. »Und ihr hattet nie einen Verdacht, was aus ihr geworden ist?«

»Nein«, antwortete die Elfe schnell.

Ich ahnte, dass sie log. Sie mied meinen Blick und nagte an ihrer Unterlippe. Aber ich würde dazu von ihr wohl keine weiteren Antworten mehr bekommen.

»Was erwartet mich beim Abendessen mit dem König heute?«, fragte ich stattdessen.

»Ein Tisch voller Köstlichkeiten und die Erfüllung Eures Wunsches.«

»Nun, dann wird König Darcio wohl mit mir reden müssen. Bisher war er kein Mann der großen Worte.«

»Er muss nicht reden, um Euch zu verstehen. Er kann bis auf den Grund Eures Herzens blicken und erfährt so alles von Euch.«

Mein Magen zog sich zusammen. Dann würde er auch sehen, dass ich im Begriff war, mich in Talon zu verlieben. Als der König und ich den Tag miteinander verbracht hatten, hatten Talon und ich uns noch nicht geküsst. Aber jetzt …

Jetzt genügte schon die Erinnerung daran, um mein Herz schneller schlagen zu lassen. Wenn der König das sah, waren Talon und ich so gut wie tot.

»Vielleicht sollte ich dem Essen dann fernbleiben«, sagte ich so frostig wie möglich.

»Das ist nicht Euer Ernst.« Dara sah mich verständnislos an. »Ihr habt die Prüfung gewonnen und Euch steht ein Wunsch zu.«

»Ich mag es nicht, wenn mir jemand unerlaubt ins Herz blickt«, erwiderte ich. »Vor allem weil ich nicht das Gleiche bei ihm tun kann.«

Dara schnaubte. »Ihr habt keine Wahl, fürchte ich. Der König erwartet Euch und wenn Ihr nicht freiwillig kommt, wird er Euch holen lassen.«

»Hat dieser Abend eine Bedeutung für die Auswahl?«, hakte ich nach.

»Natürlich. Der König würde sich sonst kaum die Zeit dafür nehmen.«

»Natürlich.« Ich verschränkte die Arme vor der Brust.

Darcio musste schließlich sichergehen, dass die Frau, die er wählte, wirklich stark genug war, sein Leben zu retten.

»Wie viele Prüfungen wird es noch geben?«, fragte ich.

»Zwei. Der König wählt anschließend aus den letzten zwei Prinzessinnen seine Gemahlin.«

Dara wandte sich den Kleidern zu, als würde sie nach dem passenden für den Abend suchen. Sie wusste bestimmt auch, was mit der Prinzessin geschah, die den König heiratete.

»Also muss ich zu dem Abendessen gehen?«, hakte ich noch einmal nach.

»Ja, Hoheit. Ich fürchte, das müsst Ihr.«
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Das Ballkleid mit dem weit ausgestellten Rock erinnerte mich an jenes, das ich getragen hatte, als Talon mich am Hof meines Vaters abgeholt hatte. Nur dass dieses hier alabasterfarben dafür aber mit unzähligen funkelnden Juwelen besetzt war. Trotzdem wog es kaum mehr als eine Feder. Das musste ich den Elfen lassen. Die Kleidung, die sie herstellten, war etwas Besonderes.

Dara hatte meine Haare aufgesteckt und ein Krönchen hineingeschoben. Da ihr die Kette mit dem Ring wieder nicht aufgefallen war, hegte ich Hoffnung, dass Vanyas Magie sie wirklich für alle anderen verbarg.

Die Elfe führte mich durch das verwaiste Schloss. Nicht ein Gardist lief uns über den Weg und auch die anderen Prinzessinnen konnte ich nicht entdecken. Ob Merrow bereits durch den Schattenwall gereist war? Ich nahm es an. Immerhin hatte sich inzwischen der Abend über das Schloss gesenkt.

Vor dem Aufgang zum Westflügel wartete jemand, mit dem ich nicht gerechnet hatte. Der König selbst stand am Fuß der Treppe. Der Nebel wich vor ihm zurück und wagte nicht, sich auf mich zuzubewegen. Trotzdem blieb ich mehr als eine Armlänge von Darcio entfernt stehen.

Er wirkte erholter als am Morgen. Seine Haltung war aufrechter, sein Blick so kalt, dass er vermutlich einen Waldbrand damit hätte löschen können. Und er bohrte sich jetzt schon tief in mein Herz.

Ich sank in einen Knicks, weil ich ihm nicht länger in diese frostigen blauen Augen sehen wollte. Und weil ich hoffte, dass es ihm dann nicht gelang, meine Zuneigung für Talon zu erkennen.

»Ihr seht heute ausgesprochen hübsch aus«, sagte der König und trat auf mich zu.

Ich musste mich erheben, obwohl ich es nicht wollte. Darcio bot mir seinen Arm an und ich ergriff ihn.

»Ihr seid zu gütig«, erwiderte ich höflich und vermied es weiterhin, ihm in die Augen zu sehen.

»Ich bin gekommen, um Euch durch den Nebel zu führen«, erklärte er. »Mir ist zu Ohren gekommen, dass die Dunkelheit Euch beim letzten Versuch angegriffen hat. Erlaubt mir also, heute Euren Schutz zu übernehmen.«

Ich nickte nur und ließ mich von ihm zu den Treppen führen. Der Nebel waberte auf mich zu, diesmal konnte ich aber mühelos darin atmen und die Kälte, die sich auf meine Haut legte, fühlte sich erträglicher an als gestern. Vielleicht lag es an Darcio. Vielleicht aber auch an dem Ring, der wild über meinem Herzen pulsierte, als würde er so die Dunkelheit daran hindern, es in Besitz zu nehmen.

Erleichtert atmete ich auf, als wir aus dem Nebel traten und Darcio mich in den Speisesaal führte, in dem wir auch gestern gegessen hatten.

Unzählige Kerzenleuchter standen auf dem langen Tisch, der sich unter allen möglichen Köstlichkeiten bog. Die meisten kannte ich nicht, aber das Essen roch verführerisch und Wasser lief mir im Mund zusammen. Ich hatte den ganzen Tag noch nichts gegessen.

Darcio führte mich an meinen Platz, rückte den Stuhl für mich zurecht und ließ sich dann am Kopf der Tafel nieder. Ich hätte nur meinen Arm ausstrecken müssen, um ihn zu berühren. Deswegen fühlte ich auch die Dunkelheit, die von ihm ausging und die Kerzen flackern ließ.

Diener erschienen aus den Schatten und begannen, Darcio und mir alle möglichen Speisen auf den Teller zu legen. Dann verschwanden sie geräuschlos und ich konnte sie nicht mehr wahrnehmen. Ob sie fort waren oder sich nur durch Magie versteckten, wie Talon es bei uns immer wieder getan hatte?

Darcio starrte mich unverhohlen an. Ich betrachtete zwar die Speisen auf meinem Teller, allerdings konnte ich seinen Blick spüren und wie er sich in meine Seele grub.

»Werden wir heute schweigend essen?«, fragte ich, weil das Gefühl langsam unerträglich wurde.

»Euer Mund mag keine Worte sprechen, dafür brüllt Eure Seele sie umso lauter«, entgegnete er.

Ich sah auf und begegnete seinem intensiven Blick. »Findet Ihr es gerecht, wenn Ihr mir meine Geheimnisse entlockt und ich nichts über Euch erfahre?«

»Ich kann nur oberflächliche Dinge wahrnehmen«, erklärte Darcio und klang gelangweilt. »Welche oberflächlichen Dinge würdet Ihr denn gerne über mich wissen?«

»Habt Ihr eine Favoritin unter den Prinzessinnen oder sind wir Euch alle gleich wichtig?«

Eigentlich lag mir das Wort gleichgültig auf der Zunge. Aber ich wollte ihn nicht zu sehr reizen.

Darcio gab einen kehligen Laut von sich, der einem Lachen nahekam. »Ihr versteht es, diplomatisch zu sein und doch kein Blatt vor den Mund zu nehmen. Ich weiß, was Ihr von mir denkt.« Er nahm einen Kelch auf und drehte ihn in seiner Hand. »Ich habe keine Favoritin. Warum?«

»Ich versuche nur zu ergründen, ob Ihr enttäuscht seid, dass ich hier bin und nicht eine andere«, erwiderte ich.

»Nein, ich bin nicht enttäuscht.« Ein seltsamer Unterton schwang in seiner Stimme mit. Ob er mich anlog? »Seid Ihr bereit für Euren Wunsch?«

»Könnt Ihr ihn nicht sehen, wenn Ihr in meine Seele blickt?«, hakte ich nach. »Müsste sie den Wunsch nicht hinausbrüllen?«

Er hob einen Mundwinkel und ich musste blinzeln, um sein Gesicht deutlich vor mir erkennen zu können. Es verschwamm und ich fragte mich, ob ihm bewusst war, was seine Magie anrichtete.

»Ich sagte doch, ich sehe nur oberflächliche Dinge.« Darcio lehnte sich nach vorn und ich musste mich davon abhalten, vor ihm zurückzuweichen. »Aber wenn Ihr das wollt, bohre ich tiefer.«

»Nicht nötig«, entgegnete ich.

Der König blieb in dieser lauernden Stellung, die er eingenommen hatte. »Also teilt Ihr mir Euren Wunsch mit?«, fragte er ungeduldig.

Ich presste die Finger auf die Tischplatte. »Ich weiß nicht, was ich mir wünschen soll.«

»Vielleicht bittet Ihr mich darum, Euch nach Hause zu schicken?«, schlug der König vor.

In seinen Augen erschien ein seltsames Funkeln. War das ein Test?

»Würdet Ihr mir diesen Wunsch überhaupt erfüllen?«

»Nein.« Er begann, mit seinen Fingern auf den Tisch zu trommeln.

Geduld war definitiv nicht seine Stärke.

»Ich kann zwei Wünsche an Euch wahrnehmen«, meinte er schließlich. »Wählt einfach einen.«

Ich legte den Kopf schief. Er hatte recht, ich hatte zwei Wünsche. Der eine war, trotz der kurzen Zeit, die ich ihn kannte, mit Talon zusammen zu sein. Der andere, meine Mutter kennenzulernen. Ich stieß den Atem aus.

»Beide Wünsche sind unmöglich zu erfüllen. Also werde ich darauf verzichten.«

Er hob eine Augenbraue. »Sagt mir, was Ihr wollt, und ich entscheide, ob es möglich ist.«

»Ich habe Euch bei unserem letzten Gespräch gesagt, dass ich gern meine Mutter kennengelernt hätte«, erwiderte ich.

Der König musterte mich eindringlich. »Und der andere Wunsch?«

»Den würde ich lieber für mich behalten«, wich ich aus.

»Wenn Ihr meint«, knurrte Darcio. »Aber vielleicht wäre es ebenso möglich, ihn Euch zu erfüllen. Denn ich kann dafür sorgen, dass Ihr Eure Mutter trefft. Sofern ihre Seele seit ihrem Tod noch nicht aus der Anderswelt zurückgekehrt ist und meinem Ruf folgt.«

»Ihr … Was?«, wisperte ich und rückte näher an ihn heran.

Unsere Finger berührten sich. Ich starrte auf die schwarzen Lederhandschuhe, die auch er trug. Darcio zog seine Hände hastig zurück und richtete sich auf.

»Ich kann die Seele Eurer Mutter bitten, zu uns zu kommen. Der Zauber wirkt aber nicht lange. Wollt Ihr es dennoch?«

»Ja«, sagte ich schnell. »Ja, das will ich.«

Etwas in seinen kalten Augen veränderte sich. Für einen Moment kam es mir vor, als würde ich Wärme darin erkennen. Doch der Ausdruck verschwand so schnell, wie er erschienen war.

Darcio klatschte in die Hände und das Essen auf dem Tisch verschwand, ebenso wie sämtliches Geschirr. Nur die Kerzenleuchter blieben zurück, allerdings strahlten ihre Flammen nicht mehr hell, sondern wirkten düster.

Der König erhob sich und die Krone auf seinem Kopf, die aus schwarzen Dornen zu bestehen schien, begann, seltsam zu leuchten. Seine Augen nahmen eine dunkle Farbe an, während er Worte in einer Sprache murmelte, die ich nicht verstand.

Die Kerzen flackerten und eisiger Wind kam auf. Die Fenster flogen auf und schlugen klirrend gegen die Wände, blieben aber wie durch ein Wunder unversehrt. Ich zitterte und starrte Darcio an, dessen Augen nun vollkommen schwarz geworden waren. Er hob die Arme und spreizte seine Finger.

Ein schauderhaftes Heulen erhob sich gemeinsam mit einem Sturm, der an meiner Kleidung riss. Mit einem Mal hörte der Wind auf, dafür erklang ein helles Klingeln hinter mir.

Ich fühlte die Nähe meiner Mutter und drehte mich zu einer geisterhaften Gestalt um. Sie schimmerte in milchweißem Licht. Ihre roten Haare tanzten wild um ihren Körper, genauso wie das weite Kleid, das sie trug. Ich hatte sie nie persönlich gesehen und doch erkannte ich sie sofort, weil sie wirklich wie mein Spiegelbild aussah.

»Mama«, hauchte ich und stand langsam auf.

Sie betrachtete mich und ein Lächeln breitete sich auf ihrem Gesicht aus. »Meine tapfere Calithea«, wisperte sie. »Du bist genau so geworden, wie ich es mir erträumt hatte.«

Ich ging auf sie zu und streckte meine Hände nach ihr aus. Darcio packte mich und hielt mich zurück.

»Ihr dürft sie nicht berühren, so schwer es Euch auch fallen mag«, warnte er eindringlich.

Seine Stimme klang anders als sonst. Wärmer und weniger bedrohlich. Sie erinnerte mich an jemanden, aber ich kam nicht dahinter, an wen.

»Wenn Ihr es tut, kann sie Euch mit in die Anderswelt nehmen und niemand könnte Euch retten«, fügte er hinzu. »Versteht Ihr das?«

»Ja«, sagte ich leise und ließ die Hände sinken.

Der Geist meiner Mutter musterte uns und lächelte breiter. »Ich habe mir immer gewünscht, dass du dein Glück findest. Wir hatten nur so wenige Augenblicke, bevor ich dich verlassen musste. Aber ich wollte, dass du alles hast, was dein Herz begehrt.« Das Lächeln verschwand aus ihrem Gesicht. »Es tut mir leid, dass du dich so einsam gefühlt hast. Ich habe dich so oft beobachtet und mir gewünscht, dass ich dir helfen könnte.«

»Also warst du wirklich immer bei mir«, hauchte ich und drängte die Tränen zurück.

Mehr als einmal hatte ich das Gefühl gehabt, die Nähe meiner Mutter zu spüren. Jetzt wusste ich, dass sie an meiner Seite war, wenn auch anders, als ich es gewollt hätte.

»Immer. Und ich werde immer über dich wachen. Auch wenn du mich jetzt vermutlich nicht mehr brauchst.«

Sie sah an mir vorbei. Ein eisiger Schauer lief über meinen Rücken. Worauf spielte sie an? Dass ich bald ohnehin sterben würde?

»Verabschiedet Euch. Der Zauber bricht bald.« Darcios Stimme bebte.

»Schon?«, fragte ich heiser und sah meine Mutter an. Es fiel mir schwer, zu atmen, weil meine Brust so eng wurde. Ich hatte so lang darauf gewartet, sie zu sehen, und jetzt musste sie schon wieder gehen?

»Sei nicht traurig, Calithea«, sagte sie sanft. »Ich werde immer bei dir sein. Du kannst mich fühlen. Meine Berührung ist zart wie ein Schmetterlingsflügel auf deiner Haut.«

»Bist du … stolz auf mich?«, fragte ich das Erste, das mir einfiel. Ich wollte, dass zumindest sie stolz auf mich war, wenn schon mein Vater und Harmonia nichts von mir hielten.

»Sehr, mein Schatz«, entgegnete sie. »Du bist perfekt geworden. Ich habe großes Glück, dass ich deine Mutter sein durfte.« Sie lächelte. »Gebt auf sie acht, König.«

Mir wurde eiskalt bei ihren Worten. Bevor ich sie fragen konnte, was sie meinte, kam heftiger Wind auf und riss die Geistergestalt fort. Darcio legte seine Arme um mich, wirbelte mich herum und zog mein Gesicht an seinen Oberkörper.

Ich wehrte mich, aber er gab mich nicht frei. Der Sturm zerrte an uns, dann erstarb er mit einem Mal. Immer noch hielt Darcio mich fest. Ich hatte aufgehört, mich gegen ihn zu stemmen. Tränen brannten in meinen Augen und ich wollte nicht, dass er sie sah.

Mein Atem stockte, als Darcio behutsam über meinen Rücken strich. Eine seltsame Wärme breitete sich in mir aus. Ich atmete tief ein, nahm den Geruch von Wald und Erde am König wahr. Aber da war noch ein anderer, den ich nicht so recht erkannte, der mir trotzdem vertraut vorkam. Ich fühlte mich genau so, wie wir jetzt standen, sicher.

Darcio ließ mich los und machte einen Schritt zurück. »Seid Ihr mit der Erfüllung Eures Wunschs zufrieden?«, fragte er und klang so kühl und gleichgültig wie sonst auch.

Verschwunden waren die Wärme und die verwirrende Geborgenheit, die er für diesen kurzen Moment in mir ausgelöst hatte.

»Ja. Habt Dank dafür, dass ich meine Mutter kennenlernen durfte.« Ich wischte mir verstohlen mit dem Handrücken über die Augen.

»Gut. Dann bringe ich Euch zu Eurem Gemach zurück.« Darcio hielt mir den Arm hin.

Ich ergriff ihn und ließ mich von ihm zum Nebel führen. Diesmal gierte er nach mir und Darcio gab ein schmerzerfülltes Stöhnen von sich, als er ihn abwehrte. Der Zauber, um meinen Wunsch zu erfüllen, schien ihn viel Kraft gekostet zu haben. Er ging nicht mehr so aufrecht und sein Gesicht verschwamm immer mehr vor meinen Augen.

Trotzdem schafften wir es ohne Zwischenfall aus dem Nebel und Darcio begleitete mich tatsächlich bis zu meinem Gemach.

»Ihr könnt beruhigt schlafen«, sagte er, als wir an der Tür ankamen. »Meine Wachen stehen unter Eurem Balkon. Keine dunkle Kreatur wird Euch zu nahe kommen.«

Von Euch abgesehen, dachte ich und schalt mich selbst dafür. Der König war heute ausgesprochen nett zu mir gewesen.

»Habt noch einmal Dank für den Wunsch und das Abendessen«, erwiderte ich und sank in einen Knicks.

»Gern geschehen. Ruht wohl, Prinzessin.« Darcio verneigte sich, drehte sich um und ging.

Ich sah ihm einen Moment nach. Meine Gedanken überschlugen sich. Jetzt war ich noch verwirrter als jemals zuvor. Morgen musste es mir gelingen, Vanyas Gemächer aufzusuchen. Vielleicht würde sich der Nebel in meinem Kopf dann lichten.


Einundzwanzig
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Es war seltsam, nur zu viert und vor allem in Hosen und Wams vor den Türen zum Salon des Königs zu stehen. Und genauso seltsam war die Aufregung, die ich in mir wahrnahm. Nach dem gestrigen Abend mit Darcio war ich gespannt darauf, wie er sich mir gegenüber verhalten und was er uns heute mitteilen würde.

Aber der König ließ uns wie fast jeden Tag warten. Einmal mehr fragte ich mich, ob er wirklich so beschäftigt war oder ob er uns nur beweisen wollte, dass er mehr Macht besaß als wir.

Lin zu meiner Rechten wirkte angespannt, aber nicht so ängstlich wie sonst. Ari tippte gereizt mit ihrer Schuhspitze auf den Marmorboden. Nereida schien sich zu langweilen, wobei es schwer war, sie zu durchschauen. Immerhin rührte sie sich kaum und starrte nur geradeaus.

Endlich gingen die Türen auf und Darcio schritt heraus. Er war wieder von Kopf bis Fuß in Schwarz gehüllt, diesmal hatte er aber auf die Krone verzichtet.

»Guten Morgen, Prinzessinnen.« Seine Stimme klang kraftvoll und dunkel. Er schien sich von dem Zauber gestern erholt zu haben.

Ich sank in einen Knicks und sah dann verstohlen in sein Gesicht. Unsere Blicke trafen sich. Etwas blitzte in seinen hellen Augen auf. Ich wandte mich schnell ab. In der Nähe des Königs versuchte ich, jeden Gedanken an Talon zu verbannen. Aber sobald ich Darcio ins Gesicht sah, musste ich an Talon denken. Ich hatte keine Ahnung wieso. Allerdings durfte der König nicht bemerken, dass mein Herzschlag sich bei dem Gedanken an seinen Minister beschleunigte.

»In den nächsten Prüfungen werdet Ihr Eure Fertigkeiten im Schwertkampf beweisen müssen«, verkündete der König. »Deswegen werdet Ihr in Übungskämpfen Euer Können verbessern. Der Sinn ist es, miteinander zu kämpfen, nicht, sich gegenseitig zu verletzen. Abends werde ich mit je einer von Euch speisen. Alle anderen können ihr Abendessen entweder im Speisezimmer Eures Bereichs einnehmen oder in ihrem Gemach.« Ich fühlte seinen Blick auf mir. »Prinzessin Calithea, da Ihr bereits gestern mein Gast wart, stehle ich Euch nicht noch mehr Zeit. Ihr könnt die Abende verbringen, wie es Euch beliebt.«

Ich nickte und senkte den Kopf tiefer. Das kam mir sehr gelegen, da ich noch immer in die Gemächer von Vanya wollte.

»Den heutigen Abend werde ich mit Prinzessin Phailin verbringen«, fügte der König hinzu. »Ihr dürft Euch nun zum Übungsplatz entfernen.«

Darcio wandte sich um und kehrte in seinen Salon zurück. Die Türen schlossen sich hinter ihm und ich atmete auf.

»Bitte folgt uns, Hoheiten«, sagte eine der Elfen und führte uns in den Garten.

Die Zielscheiben waren verschwunden, ebenso wie der Großteil der Wiese, auf der wir das Schießen geübt hatten. Sand bedeckte den Boden. Die Elfen hatten zwei Kreise aus Steinen gelegt, in denen wir wohl gegeneinander antreten sollten.

Ich betrachtete die anderen drei. Bei Ari war ich sicher, dass sie mit dem Schwert umgehen konnte. Nereida ließ sich nicht anmerken, ob sie wusste, wie man kämpfte. Lin schien wieder den Tränen nahe zu sein.

Im Bernsteinreich war es üblich, dass man zum Spaß Fechtduelle austrug. Ich war also im Schwertkampf nicht vollkommen unerfahren. Das war wohl mein Glück, denn die Elfen zeigten uns nicht, wie man ein Schwert führte, sondern teilten uns in Paare ein und ließen uns in die Kreise treten.

Lin stand mir mit einem Schwert gegenüber, das viel zu groß für ihren zierlichen Körper war. Sie sah verstohlen zu Ari und Nereida, die sich bereits aufeinander stürzten. Ari schlug hart auf ihre Gegnerin ein. Nereida überraschte mich, weil sie Aris Angriff geschickt auswich und ihr einen Stoß versetzte, ohne sie ernsthaft zu verletzen.

»Keine Sorge«, sagte ich zu Lin und schenkte ihr ein Lächeln.

Sie erwiderte es, aber etwas in ihrer Miene ließ mich schaudern.

»Bist du bereit?«, fragte ich.

Lin nickte und hob ihr Schwert. Ich machte einen Schritt auf sie zu und vollführte einen halbherzigen Schlag. Lin war klein und von eher zarter Statur. Selbst wenn sie Erfahrung im Schwertkampf hatte, war ich ihr an Kraft bestimmt überlegen.

Mein Angriff ging ins Leere und ich gab Lin mit einem Nicken zu verstehen, dass sie jetzt an der Reihe war. Sie stellte sich breitbeiniger hin und hob ihr Schwert.

Aris Schrei ließ mich den Blick abwenden. Nereida war es tatsächlich gelungen, Ari zu entwaffnen. Statt ihr die Schwertspitze an die Kehle zu halten, wie ich es erwartet hatte, hob Nereida Aris Waffe mit dem Fuß hoch und hielt ihr den Griff hin.

Ich war so verblüfft von dem Anblick, dass ich Lin für einen Moment vergaß. Das warnende Pulsieren des Rings ließ mich jedoch mit einem Keuchen zurückweichen. Lin hatte die Klinge durchgezogen und wäre ich nicht mit einem Satz ausgewichen, hätte sie mich ernsthaft am Oberkörper verletzen können.

Statt entsetzt zu sein, hob Lin ihre Waffe erneut an und stürmte auf mich zu. Ich wehrte den Angriff ab. Metall klirrte. Ich biss die Zähne zusammen. Lin besaß mehr Kraft, als ich ihr zugetraut hätte. Und sie schien eine geübte Kämpferin zu sein.

Trotzdem wollte ich ihr nicht wehtun. Sie bot mir viele Möglichkeiten dazu, aber ich nutzte sie nicht, wehrte die Angriffe nur ab. Lin schrie zornig auf und zog erneut die Klinge durch. Ich fing sie nur einen Lufthauch von meinem Gesicht entfernt ab.

»Lin, was tust du?«, fragte ich atemlos.

»Wonach sieht es aus?«, erwiderte sie kühl.

Klirrend prallten unsere Klingen aufeinander. Ich starrte Lin an. Von dem schüchternen, weinerlichen Mädchen war nicht viel übrig. In ihrer dunkelblauen Kleidung und mit den zusammengebundenen Haaren wirkte sie wie eine Kriegerin und ich war ihre Feindin.

»Du bist so schwach«, zischte sie.

Lin machte einen Satz zurück und stürmte erneut auf mich zu.

»Wie konntest du die erste Prüfung nur gewinnen?«

Ich wich aus. Wirbelte herum. Hob die Klinge. Und stöhnte vor Schmerzen.

Blut sickerte in meinen alabasterfarbenen Ärmel und Lin lachte auf. In der Drehung hatte sie es geschafft, meinen Schwertarm vom Handgelenk bis zum Ellbogen aufzuschlitzen.

Ungläubig starrte ich von der Wunde in Lins Gesicht. War das wirklich dieselbe junge Frau, die sich gestern noch weinend an meinen Arm geklammert hatte?

Lin machte sich angriffsbereit, hob ihre Klinge und wollte sich auf mich stürzen. Da schlang sich Magie um ihren Körper und das Schwert fiel aus ihrer Hand.

»Das genügt«, sagte Dara und schritt auf uns zu. »Für Prinzessin Calithea ist das Training mit der Wunde beendet.«

Ich rang um Atem und sah zu Lin. Dara löste die Magie von ihr. Lin richtete sich auf.

»Die nächste Prüfung wirst du nicht gewinnen«, sagte sie, hob ihr Schwert auf und schritt auf eine Strohpuppe zu.

Mit schnellen Bewegungen schlug sie auf ihren wehrlosen Gegner ein. Ich bewunderte ihre Geschwindigkeit und ihre Kraft.

Dara griff nach meinem Arm und schnalzte mit der Zunge. »Das muss versorgt werden. Der Schnitt ist nicht tief, aber Ihr blutet sehr stark.«

Sie winkte einem Elfen in leuchtend grüner Kleidung, der mich zu einer Bank führte und mich Platz nehmen ließ. Er schnitt behutsam den Ärmel auf und ließ dann seine Finger über der Wunde kreisen.

Wärme breitete sich aus und die Haut schloss sich wieder. Nur eine leuchtend rote Linie blieb zurück.

»Es wird keine Narbe geben«, sagte er. »Ihr solltet Euch heute aber nicht mehr anstrengen, sonst bricht die Naht auf.«

»Danke«, murmelte ich.

Der Elf verneigte sich und schritt zu den Zofen zurück. Sie beobachteten den Kampf von Ari und Nereida. Beide konnten ihre Schwerter kaum noch heben, ließen die Angriffe der jeweils anderen nur noch abgleiten. Schließlich nickten sie sich zu und verließen den Kampfring.

Nereida zog sich ein Stück zurück, Ari kam zu mir und nahm neben mir Platz.

»Die Kleine hat dich ernsthaft verletzt?«, fragte Ari ohne Spott in der Stimme.

Ich hatte erwartet, dass sie sich lustig machen würde. Aber auch ihre Miene war ernst und sie musterte mich besorgt.

»Ja, aber nicht so schlimm. Ich habe mich zu sehr zurückgehalten«, entgegnete ich und hob den Arm. »Außerdem hat einer der Elfen die Wunde geheilt.«

»Ja, aber … der König selbst hat gesagt, dass wir uns nicht verletzen sollen.« Ari biss sich auf die Unterlippe und sah zu Lin, die immer noch auf die Puppe einschlug. »Ich glaube nicht, dass es ein Versehen war.«

Ich sah ebenfalls zu Lin. »Nein, das war es nicht. Ich verstehe nur nicht …«

»Wirklich nicht?«, unterbrach Ari mich leise. »Hm, vermutlich weil sie dir gegenüber noch nie ihr zweites Gesicht gezeigt hat.«

»Wovon sprichst du?«, hakte ich nach.

»Als du die Tagesbraut des Königs warst, hat sie beim Bogenschießen ein ziemliches Chaos angerichtet. Sie hat tatsächlich auf eine Zofe gezielt. Mit Absicht.«

»Das passt nicht zu ihr …«

»Das dachte ich auch«, warf Ari ein. »Aber ich bin ihr danach gefolgt und habe sie beobachtet. Lin ist nicht so ängstlich und schüchtern, wie es den Anschein macht. Sie hat versucht, Nereida gegen Merrow aufzubringen. Am Ende war es dann aber wohl Merrow, die sich gegen Nereida gewandt hat, weil die ja um das Leben ihres Verlobten bangt.«

»Ich verstehe das trotzdem nicht …«

»Egal, was Lin plant. Du solltest bei ihr vorsichtig sein.« Ari flüsterte mittlerweile nur noch. »Sie hat sich wie eine Furie verhalten, weil du die Prüfung gewonnen hast. Lin wollte den Wunsch haben.«

»Wofür?«

»Keine Ahnung. Sie hat sich lautstark darüber bei ihrer Zofe beschwert. Nur deswegen weiß ich es.« Ari biss sich auf die Unterlippe. »Sei einfach vorsichtig. Lin mag nicht so wirken, aber sie sieht mehr, als man denkt.«

Meine Kehle wurde eng und ich hoffte, dass meine Miene nicht meine Anspannung verriet. »Was meinst du denn damit?«

Ari lehnte sich nach vorn. »Er mag die Illusion erschaffen, dass ihr euch unterhaltet. Aber wenn man genau hinsieht, erkennt man, dass er euch mit einem Zauber versteckt.«

»Keine Ahnung, was du …«

»Cali, halt mich nicht für dumm«, fiel sie mir wispernd ins Wort. »Oder gefühlskalt, nur weil ich nicht in Kleidern herumrenne. Es geht mich nichts an, was ihr redet oder sonst macht. Mir ist auch egal, ob du Lord Talon magst oder nicht. Aber falls Lin es bemerkt, wird sie es benutzen, um dir zu schaden. Da habe ich nach eurem Kampf heute keinen Zweifel.«

»Wie hast du es bemerkt?«, fragte ich so leise, dass ich mich selbst kaum hörte. »Ich meine das mit der Magie, die uns eingehüllt hat.«

»Ich bin zu Hause oft auf die Jagd gegangen. Mir fallen kleine Veränderungen in der Luft auf. Jedes Mal, wenn Lord Talon Magie einsetzt, entstehen Schwingungen, die man sehen kann. Ihr wirkt dann manchmal … verschwommen.«

Ich blinzelte. »Was hast du gesagt?«

»Na, ihr wirkt verschwommen. Als würde sich ein Bild über ein anderes legen und nicht richtig miteinander verschmelzen.«

»Ist dir … so etwas zufällig auch beim König aufgefallen?«

Ari legte den Kopf schief. »So genau habe ich ihn noch nicht betrachtet. Wieso?«

»Weil es mir vorkommt, als würde sein Gesicht immer wieder verschwimmen.«

»Hm«, machte sie. »Vielleicht verbirgt er sein wahres Aussehen? Denkst du …«, ein Grinsen umspielte ihre Lippen, »er ist in Wahrheit noch hässlicher, als er jetzt schon aussieht?«

Ich kicherte und versetzte ihr einen leichten Stoß gegen die Rippen. Bis mir bewusst wurde, was der Elementar mir gestern gesagt hatte. Magie zu wirken hinterließ bei den Dunkelelfen sichtbare Male auf dem Körper. Was, wenn Darcio mittlerweile so von Dunkelheit zerfressen war, dass er sich für uns durch Zauber tarnte?

»Ach komm, sag mir nicht, dass du ihn attraktiv findest.« Ari lachte.

»Nein«, entgegnete ich nachdenklich.

»Aber Lord Talon schon?«

Ari hatte ihre Stimme wieder zu einem Flüstern gesenkt. Meine Wangen fühlten sich heiß an. Das schien ihr Antwort genug zu sein.

»Na, über Geschmack lässt sich streiten.«

Ich griff nach ihren Händen. »Du wirst es doch niemandem sagen? Ich will nicht, dass er deswegen Schwierigkeiten bekommt.«

Sie schnaubte. »Was ist mit dir? Denkst du, der König findet es gut, wenn seine Braut einen anderen will?«

»Nein, aber …« Ich war kurz davor, ihr zu sagen, dass ich bald vielleicht so oder so sterben würde. Doch dann hätte ich ihr erklären müssen, wie ich zu der Annahme gekommen war. Und das konnte ich nicht, weil ich Talons Vertrauen damit verraten und Ari vielleicht in Gefahr gebracht hätte. Also senkte ich den Kopf. »Ich will nicht, dass der König ihn meinetwegen bestraft.«

Das war nicht die volle Wahrheit, aber es kam ihr ziemlich nah.

»Mann, Cali.« Ari verdrehte die Augen. »Denk doch ab und zu mal an dich. Wenn ich mich nicht vollkommen irre, ist Fechten im Bernsteinreich sehr beliebt und jeder Adelige wird darin unterrichtet. Du hättest Lin mühelos besiegen können und hast es nicht.«

Ich betrachtete Lin, die immer noch mit der Puppe kämpfte, obwohl schon Teile davon abgebrochen waren. »So sicher bin ich mir da nicht.«

»Aber ich. Nur wolltest du sie nicht verletzen, obwohl sie sich nicht zurückgehalten hat. Also«, sie klopfte mir auf den Oberschenkel, »denk einmal an dich.« Ari stand auf und beugte sich zu mir herab. »Übrigens ist dein Geheimnis bei mir sicher. Keine Sorge. Von mir erfährt niemand etwas.«

»Danke«, flüsterte ich.

Ari ging zu Nereida, die wortlos ihr Schwert ergriff und ihr in den Kampfring folgte.

Die Zofen waren erneut beschäftigt damit, ihnen zuzusehen. Lin hieb unaufhörlich auf ihren wehrlosen Gegner ein. Mein Herz schlug wie wild. Das war meine beste Chance.

Lautlos erhob ich mich und verschränkte die Arme hinter dem Rücken. Falls doch jemand in meine Richtung blickte, sollte es so aussehen, als wollte ich nur durch den Garten schlendern. Also schritt ich so langsam wie möglich zu den Hecken, die den Weg zum Schloss säumten.

Kaum hatte ich sie erreicht, ging ich dahinter in Deckung und kroch zum Schloss zurück. Meine Hände schwitzten, als ich den Gang zum Westflügel entlanglief. Niemand begegnete mir, aber ich hörte von überall gedämpfte Stimmen. Deswegen beschleunigte ich meine Schritte und rannte förmlich, als ich den Aufgang erreichte.

Hinter mir zischte der Nebel und die Magie schien nach mir zu greifen. Das Atmen fiel mir schwerer und mein Körper wurde träger. Aber diesmal blieb ich nicht stehen, sondern ging die Treppen hinauf. Der Ring schien mir die Kraft dazu zu verleihen, denn er pulsierte heftig und zerrte förmlich an mir.

Am Ende der Treppen fiel die bleierne Schwere der Dunkelheit von mir ab. Strahlendes Licht umgab mich und ich musste mich erst daran gewöhnen.

Dann setzte ich mich wieder in Bewegung und hielt auf Vanyas Gemächer zu. Ich wollte die Tür öffnen, doch sie rührte sich nicht. Mir wurde eiskalt und ich rüttelte an dem Griff. Nichts.

Mein Herz schlug mir bis zum Hals. Vanya hatte gesagt, ich könnte ihre Gemächer jederzeit betreten. Wieso war die Tür dann verschlossen?

Der Ring pulsierte wieder und als ich den Griff diesmal niederdrückte, klickte es und die Tür schwang auf. Ich nahm mir nicht die Zeit, mich darüber zu wundern, sondern betrat den Raum und schloss die Tür hinter mir.

Das unendliche Weiß brannte förmlich in meinen Augen. Vanya hatte hier Erinnerungen versteckt. Aber welche? Und wie sollte ich sie erkennen?

Ich zog den Ring heraus und betrachtete ihn, weil ich hoffte, dass er mich führen würde. Aber in dem Moment wirkte er wie ein gewöhnlicher Ring aus Kupfer. Kein Funken Magie ging von ihm aus und er zog auch nicht das Licht magisch an. Ich stieß den Atem aus und versteckte ihn wieder unter meiner Tunika.

Zögerlich sah ich mich im Raum um. Eine Vase mit frischen leuchtend weißen Blumen, die süß dufteten, stand auf einem Tisch. In einem Regal befanden sich Bücher und eine kleine Statue, die wie ein Vogel aussah, der seine Flügel spreizte. Auf dem Kaminsims entdeckte ich ein Kästchen und daneben ein Bild.

Ich ging darauf zu und betrachtete das Kästchen. Es bestand aus weißem Holz und besaß goldene Verzierungen, die wie Blumenranken aussahen. Mein Blick wanderte zu dem Bild. In einem ovalen goldenen Rahmen befand sich ein kleines Porträt von vier Personen. Zwei Kinder, zwei Erwachsene.

Meine Finger zitterten, als ich die Hand ausstreckte, um es zu berühren.

»Das würde ich an deiner Stelle unterlassen«, erklang eine tiefe Stimme hinter mir und mein Herz schien vor Schreck stehenzubleiben.


Zweiundzwanzig
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Talon stand dicht hinter mir. Ich konnte seine Wärme und Magie fühlen. Seine Dunkelheit verfinsterte das strahlende Licht, das mich umgab, jedoch auf eine gute Weise. Denn er glich die fast unerträgliche Helligkeit mit seiner Anwesenheit aus. Bei dem Gedanken fühlte ich einen Stich in der Brust. Er und Vanya waren bestimmt das perfekte Paar …

»Sieh mich an«, forderte er mich auf.

Immer noch schwebte meine Hand in der Luft. Meine Fingerspitzen berührten den goldenen Rahmen beinahe. Bei den vier Elfen auf dem Bild musste es sich um die Königsfamilie handeln. Das Glas spiegelte zu sehr, um die Personen genau zu erkennen. Aber ich wollte wissen, wie Darcio und Vanya als Kinder ausgesehen hatten.

»Cali, sieh mich an«, wiederholte Talon seine Worte. Er legte eine Hand um meinen Unterarm. »Wenn du das berührst, wirst du vermutlich einen Zauber auslösen.«

Er machte einen Schritt zur Seite und stand nun neben mir. Also wandte ich ihm den Kopf zu und begegnete seinem Blick.

Talon stieß den Atem aus. »Das wusstest du. Bist du deswegen hier?«

Ich legte die Stirn in Falten. »Und du?«

»Ich habe zuerst gefragt.«

Talon hob meinen Arm mit dem aufgeschnittenen Ärmel an. Er musterte die hellrote Linie und seine Miene verfinsterte sich. Allerdings sagte er kein Wort, sondern suchte wieder meinen Blick.

»Ich will Antworten«, erklärte ich. »Als ich das letzte Mal hier war, hatte ich eine Art Vision. Denke ich. Jedenfalls habe ich gehofft …«

Talon wirbelte mich herum und drückte mich gegen eine Wand. Er war nicht grob, aber mir entging die Zornesfalte auf seiner Stirn nicht. Ich hielt den Atem an, als er sich nach vorn beugte und sein Gesicht direkt über meinem schwebte.

»Ich habe dir gesagt, du sollst aufhören, Fragen zu stellen.«

Ein Schauer lief über meinen Körper und einen Moment musste ich meinen Atem zwingen, langsam zu fließen. Dann straffte ich die Schultern.

»Ja, das hast du. Aber wenn eine von uns Prinzessinnen sterben muss, um deinen König zu retten, würde ich gerne mehr dazu wissen«, entgegnete ich. »Und ich habe das Gefühl, dass ich hier mehr herausfinde, als wenn ich versuche, dich um den Finger zu wickeln.«

Seine Augen weiteten sich und er betrachtete mich ungläubig. Dann hob er einen Mundwinkel und beugte sich noch weiter nach vorn. Seine Lippen berührten meine beinahe und jedes Wort, das er sprach, sandte neue Schauer durch meinen Körper.

»Ich soll dir glauben, dass du nur mit mir gespielt hast?« Er lachte leise. Es kostete mich alle Willenskraft, die ich noch besaß, um dabei nicht zu zittern oder zu seufzen. »Das hast du nicht, Cali. So bist du nicht.«

»Woher willst du das wissen?« Ich ärgerte mich, dass meine Stimme vollkommen heiser klang.

Talon strich mit seinen Lippen über meine Wange und Hitze breitete sich in meinem Körper aus. »Weil ich in dein Herz sehen kann, Calithea«, raunte er mir ins Ohr.

Ich presste meine Hände an seine Brust und schob ihn mit aller Kraft von mir. Talon trat tatsächlich zurück.

»Ich habe dir gesagt, was ich hier mache. Jetzt bist du dran«, forderte ich ihn auf und verschränkte die Arme vor der Brust.

»Manchmal, wenn ich nicht weiterweiß, komme ich hierher«, antwortete er. »Ich stelle mir dann vor, Vanya wäre noch hier und würde mit mir reden. Sie wusste eigentlich immer, was zu tun ist.«

Ich grub die Fingernägel tief in meine Haut. Wenn er so von Vanya sprach, gab es für mich keinen Zweifel, dass sein Herz ihr gehört hätte, wenn sie nicht verschwunden wäre. Ob er dann auch versucht hätte, mich vor dem König zu retten? Ich würde es nie erfahren.

»Also willst du ihr nah sein.« Ich gab mir keine Mühe, den Zorn aus meiner Stimme zu nehmen.

»Hm«, machte Talon nur und legte den Kopf schief. »Heute bin ich jedenfalls hier, weil ich deine Gegenwart wahrgenommen habe.« Er machte einen Schritt auf mich zu und hielt mir seine Hand hin. »Komm, ich bringe dich zurück in dein Gemach.«

Ich starrte auf seine in schwarzen Handschuhen verborgenen Hände und verneinte. »Du willst mir nichts erzählen, also suche ich selbst nach Antworten.«

»Zwing mich nicht, dich mit Gewalt von hier fortzubringen.« Die Wärme war aus seiner Stimme gewichen. »Komm freiwillig mit mir.«

»Wie freiwillig kann es schon sein, wenn du mir androhst, mich gewaltsam hier rauszuzerren?«, fuhr ich ihn an. »Was fürchtest du, dass ich hier finde?«

»Erinnerungen, die dich nichts angehen!«, schnauzte er mich an. »Nichts, was du hier findest, wird etwas daran ändern, dass du fortgehen musst oder dass eine von euch vier Prinzessinnen sterben wird. Ich will allerdings vermeiden, dass du diejenige bist!«

»Aber du hast mir immer noch nicht gesagt wieso!« Ich brüllte ihn förmlich an und schritt zornig auf ihn zu. »Wieso, Talon? Wenn es stimmt, was die Elementare mir gesagt haben, bin ich diejenige, die den Fluch vom Königshaus nehmen kann.«

Ich stand so dicht vor ihm, dass er zu mir herabsehen musste.

»Das ist eine Möglichkeit, aber es muss nicht so kommen«, entgegnete er. Sein Blick wanderte einen Moment zu meinen Lippen, bevor er wieder auf meinen traf. »Es wäre auch möglich, dass du einfach nur stirbst, und es genügt, dass Vanya vermutlich ihr Leben gegeben hat, um mir Zeit zu erkaufen.«

»Du denkst, sie ist tot?«, hakte ich nach.

Es lag mir auf der Zunge, ihm von Vanyas Besuch in meinem Zimmer zu erzählen. Aber als ich den Mund öffnete, pulsierte der Ring warnend um meinen Hals.

Talon blinzelte und sah genau zu der Stelle, wo der Ring meine Haut berührte. Ich hielt den Atem an. Hatte er die Magie gespürt?

Er streckte eine Hand aus. Ich schlug sie weg und brachte Abstand zwischen uns.

»Liebst du sie?«, fragte ich. Ich musste wissen, was Talon für Vanya empfand, und gleichzeitig hoffte ich, dass ich ihn damit aus dem Konzept brachte.

»Ich besitze kein Herz«, antwortete er finster.

»Doch, nur nicht in deiner Brust.«

Talon trat auf mich zu. Ich wich zurück, bis mir die Wand in meinem Rücken erneut den Weg versperrte. Bevor ich ausweichen konnte, legte er seine Hände links und rechts neben meinen Schultern ab.

Ich starrte in seine silbernen Augen, in denen ich ein seltsames Schimmern bemerkte.

»Quälst du dich eigentlich gern?«, fragte er gefährlich leise.

»Ich weiß nicht, was du meinst.«

»Ich kann in dein Herz sehen, Cali. Ich weiß, was du für mich empfindest.«

»So? Was empfinde ich denn für den gefühllosen, eingebildeten Elfen, der mich hier gegen eine Wand drückt und nur wegen meines Lichts meine Nähe sucht?«, zischte ich.

Ein Schmunzeln umspielte seine Lippen und mein verräterisches Herz schlug wild in meiner Brust. »Du denkst, ich wäre eingebildet?«

Ich gab einen frustrierten Laut von mir und versuchte, mich unter Talons Armen wegzuducken und zu flüchten. Er reagierte schnell und drängte mich noch enger an die Wand. Jetzt war ich vollkommen zwischen seinem Körper und dem Mauerwerk eingeklemmt.

Es fiel mir schwer, zu atmen. Talon war mir so nah und obwohl ich zornig auf ihn war, wollte ich ihm noch näher kommen.

Er hob eine Hand und strich über meine Wange. Seine Fingerspitzen glitten meinen Hals hinab und hinterließen ein Prickeln auf meiner Haut.

»Du bist ein wahr gewordener Traum«, raunte Talon und mein Herz setzte erst einen Schlag aus, bevor es noch wilder klopfte. »Du hast mich gefürchtet, aber nicht mit der gleichen Abscheu angesehen wie all die anderen Menschen. Ich glaube, du bist nicht einmal fähig, zu hassen, und das macht dich zu etwas Besonderem. Allein deswegen würde ich lieber mein Leben opfern, als dich sterben zu sehen.«

»Du hast gesagt, dich interessiere nur mein Licht«, erwiderte ich und hoffte, dass er den Zorn und nicht die Verletzlichkeit in meinen Worten hörte.

Talon musterte mich und sein Blick war so unendlich zärtlich, dass meine Knie weich wurden. So hatte er mich noch nie angesehen. Nicht einmal nachdem wir uns geküsst hatten.

»Das war gelogen«, flüsterte er. »Dein Licht hat mich angezogen, aber du bist es, die mich interessiert. Ich kann mich nicht von dir fernhalten, ganz gleich, was ich auch versuche.« Er beugte sich ein Stück nach vorn und sein Atem strich über meine Haut. »In deiner Nähe will ich ständig nur Dummheiten begehen. Und ich bin sonst eigentlich sehr vernünftig …«

Sein Blick wanderte zu meinen Lippen, sonst rührte Talon sich nicht. Also stellte ich mich auf die Zehenspitzen und hob mein Gesicht an. Unsere Lippen fanden sich zu einem zärtlichen Kuss. Wärme prickelte über meine Haut. Ich verschränkte meine Finger in Talons Nacken und schob mich enger an ihn.

Talon ließ seine Hände meinen Rücken hinabgleiten, bis zu meiner Taille. Sein Atem ging schneller und der Kuss wurde fordernder.

Ich öffnete meine Lippen für ihn und er gab ein Knurren von sich, bevor seine Zunge sich vortastete.

Das Prickeln von Magie auf meiner Haut ließ mich keuchen. Talon löste sich einen Moment von mir und seine silbernen Augen leuchteten hell, während er mich musterte.

»Soll ich … aufhören?«, fragte er atemlos.

Ich schüttelte den Kopf und zog ihn wieder näher. Diesmal ließ ich meine Zunge über seine Lippen streichen, bis er mir Einlass gewährte. Wieder prickelte Magie über meine Haut. Es war ein angenehmes Gefühl, obwohl das Licht um mich immer trüber wurde. Trotzdem hatte ich keine Angst. Nicht solange Talon bei mir war. Seine Dunkelheit beunruhigte mich nicht. Sie fühlte sich vertraut an.

»Was machst du nur mit mir?«, keuchte er, nachdem er sich von mir gelöst hatte.

Talon griff nach meiner Hand und führte sie zu seiner Brust bis zu jener Stelle, wo sein Herz hätte schlagen müssen. Durch den Stoff seiner Kleidung sickerte Wärme zu meiner Haut. Wärme und ein schwaches Pochen.

Ich hob den Kopf. Mein Blick traf auf Talons. »Das …«

»… ist der Beweis, dass ich doch ein Herz besitze«, flüsterte er und hauchte Küsse auf meine Fingerknöchel.

»Aber du liebst Vanya!«, stieß ich aus.

Talon ließ meine Hand sinken und ein schelmisches Lächeln erschien auf seinem Gesicht. »Ja. Aber auf eine andere Art, als ich dich lieben könnte.«

Bevor ich nachhaken konnte, was er meinte, bedeckten seine Lippen wieder meine. Ich seufzte, verdrängte alle Gedanken und hielt mich an ihm fest. In dem Moment zählte nur Talons Nähe, nach der ich mich so sehr sehnte.

Ein lautes Klirren riss mich aus dem Augenblick. Talon wirbelte herum und verbarg mich hinter sich. Trotzdem entdeckte ich die Elfe, die in der Tür stand und uns mit weit aufgerissenen Augen anstarrte.

Bei den Göttern, dachte ich verzweifelt. Wenn es nur Dara wäre, die uns erwischt hätte … Sie hätte uns nicht verraten. Aber jetzt … jetzt bin ich schuld, dass der König auch Talon bestrafen wird.


Schnell weiterlesen


Nach diesem Ende kann man doch nicht lange warten!

Die Braut des Elfenkönigs - Band 2
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Wie kann man den Mann seines Herzens retten, wenn er alle Hoffnung verloren hat?

Die Erkenntnis, dass Talon sie von Beginn an belogen hat, macht Calithea schwer zu schaffen. Dennoch ist sie bereit, für ihn zu kämpfen und den Pakt der Dunkelelfen zu brechen. Mit jedem Tag, der verstreicht, scheint es unmöglicher, gegen die Dunkelheit zu bestehen und das Elfenreich zu retten.

Auch Talon ist keine große Hilfe und setzt Calithea unabsichtlich nur noch größeren Gefahr aus. Aber Calithea ist entschlossen. Auch wenn Talon kein Herz in der Brust trägt, wird sie für ihn kämpfen bis zum bitteren Ende.


Newsletter


Es gibt noch eine Geschichte!

Möchtest Du wissen, wie es für Talon war, Cali zum ersten Mal zu treffen?

Dann melde Dich zum Newsletter an und hol Dir die exklusive Kurzgeschichte aus Talons Sicht.


Nachwort


Ich glaube, mittlerweile ist es kein Geheimnis mehr, dass ich fiese Cliffhanger liebe. Und ja, der ist fies. Ausgesprochen fies.

Ein bisschen wie Talon. Aber hey, ich liebe Talon und ich hoffe, diese Liebe ist auch in der Geschichte spürbar. Einer Geschichte, in der ich meine Charaktere wieder leiden lasse. Doch nur so können sie die verworrenen Knoten des Schicksals lösen.

Die Inspiration dafür kam mir übrigens, als ich ein Bild gesehen habe, das ein Paar, wie Cali und Talon es sind, zeigt. Die Idee mit Licht und Dunkelheit ist ja nicht wirklich neu. Und ich wollte eine Geschichte erzählen, in der ein von Dunkelheit zerfressenes Wesen, das kein Herz mehr besitzt, tiefe Gefühle für ein anderes Wesen entwickelt, obwohl es nicht dazu imstande sein sollte.

Es hat mir jedenfalls wieder viel Spaß gemacht, eine neue Welt zu erschaffen. Und Talon zu treffen. Hach. Talon. Ich glaube, er wird seeeeehr lange auf Platz eins meiner liebsten Charaktere stehen. Ja, ich weiß, das sage ich irgendwie nach jedem Buch. Ich kann mich halt nicht entscheiden.

Ich danke meinen treuen Testlesern, die mir wieder einmal zur Seite gestanden haben: Alexandra Götz, Christine Schröter, Denise Schwettmann (die sogar ein Nacktbild von Talon finanzieren wollte), Rojda Han und Susann Ackermann. Ihr wart wieder einmal großartig und mir eine wichtige Stütze!

So, dann schauen wir mal, wie Cali und Talon aus der Misere, in der sie jetzt stecken, herauskommen. Habt ihr schon eine Ahnung?

Band 2 erscheint jedenfalls bereits am 9. April 2023. Es dauert also nicht mehr lange.


Über den Autor


Biografie

Wer die 1984 geborene Bettina E. Pfeiffer nach ihren Geschichten fragt, sollte Zeit mitbringen. Denn neben ihrer Familie sind ihre teils eigensinnigen Charaktere ihre große Liebe. Deswegen verbringt sie viel Zeit in mystischen Welten voller Magie, Dämonen, Göttern und Sagengestalten. Über mangelnde Ideen kann sich die studierte Betriebswirtin nicht beklagen, wohl aber über fehlende Zeit, da Familie, Katzen, Haushalt und Job neben dem Schreiben nicht zu kurz kommen dürfen.
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Weitere Abenteuer erwarten Dich


Wie wäre es mit einer prickelnden Romantasy mit einer starken Protagonistin, spicey Szenen und vielen Geheimnissen?

Demons Share - Tanz der Klingen
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Packende Romantasy mit Spice und epischen Kämpfen

»Du magst viel sein, aber gewöhnlich bist du bestimmt nicht. Denn du, Prinzessin, bist etwas ganz Besonderes.«

Als Teil der dunklen Armee verteidigt Eve ihr Heimatland gegen das verfeindete Reich Nives. Ablenkung kann sie da nicht gebrauchen. Besonders nicht von Reed, dem verboten heißen Dämonenbeschwörer, der sie mit seinen frechen Sprüchen aus dem Konzept bringt. Um ihren Bruder zu retten, muss sie allerdings Reeds Hilfe annehmen. Ein Wettlauf gegen die Zeit beginnt. Dabei steht nicht nur das Leben ihres Bruders auf dem Spiel, sondern auch das Herz, das sie schon seit Jahren verschlossen hält. Denn Eve kommt Reed immer näher, obwohl er dunkle Geheimnisse hinter seiner lässigen Fassade verbirgt …

Wer "Blood&Ash" gemocht hat, wird auch dieses Buch lieben

Auftakt der neuen High Fantasy Dilogie mit Spicey Szenen. Empfohlenes Lesealter: ab 16 Jahren.

Wie wäre es mit einem Dämon und einer starken Prinzessin?

Winterprinzessin - Conquer my Heart
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Sinnliche Romantasy

»Die Sternenprinzessin, die du gesucht hast, ist vielleicht wirklich der Schlüssel. Aber möglicherweise anders, als du es erwartet hast.«

Cieran will nur eines: Rache an den Menschen üben. Nachdem auch das letzte Menschenreich vor ihm kapituliert hat, muss er nur noch Prinzessin Meira heiraten, um seinen Plan umzusetzen.

Meira weiß seit Jahren, dass es ihr Schicksal ist, die Gemahlin des Dämonenkönigs zu werden. Sie soll Cieran den Tod bringen und so die Menschheit von seiner Herrschaft befreien.

Doch schon bei ihrer ersten Begegnung bröckelt die Entschlossenheit der beiden, ihre Ziele zu verfolgen. Weder Meira noch Cieran hätten mit dem, was die Nähe des anderen in ihnen auslöst, gerechnet. Können sie einander retten oder werden sie sich gegenseitig zerstören?

"Winterprinzessin - Conquer my Heart" ist ein abgeschlossener Einzelband. Da einige sinnliche Szenen darin vorkommen, ist das empfohlene Lesealter über 16 Jahre.

Oder lieber doch eine „Lovers-to-Enemies“ Geschichte?

Schöpferin der Mondmagie
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Magische Romantasy und einem epischen Kampf zwischen Mondhexen und Sonnenkriegern

Ich heiße Lyra. Bis vor Kurzem war mein Leben noch perfekt: Ich habe gern studiert und hatte mit Kegan den wunderbarsten Freund, den man sich wünschen kann.

Doch alles hat sich verändert, als ich einen sonderbaren Traumfänger berührt habe. Ein Kerl ist aus dem Nichts aufgetaucht und hat behauptet, ich wäre eine Mondhexe. Er hat mich mit in eine Welt genommen, die ich nicht kenne und in der Kegan und ich auf einmal Feinde sind.

Jetzt steht mein Leben Kopf. In mir erwacht eine uralte Magie und ohne Kegan fühle ich mich einsamer als jemals zuvor. Daran vermögen auch die Drachen, die man hier als Haustiere hält, nichts zu ändern.

Als das Orakel der Mondhexen mir helfen will, Kegan zu treffen, lasse ich mich natürlich auf den Vorschlag ein. Obwohl wir Feinde sind. Denn ich kann Kegan trotzdem vertrauen. Oder?

Magischer Auftakt einer Reihe voller Zauber, Drachen und dem Kampf um die wahre Liebe.

Haunted Hearts
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Ein Fluch, acht Häuser und eine starke Liebe ...

Drei Jahre nach ihrer Flucht aus Paris kehrt Isabelle d’Hiver zurück in das Haus ihrer Ahnen. Zurück zu den Erinnerungen an einen Mann, der ihr Herz gebrochen hat, und einer uralten Magie, die immer dunkler zu werden scheint.

Direkt nach ihrer Ankunft muss sie sich einer hasserfüllten Macht und lange gehüteten Familiengeheimnissen stellen. Dabei erhält sie unerwartet Hilfe von Balthasar, einem der stärksten Magiebegabten und Mitglied des dunklen Hauses Ivoire. Doch auch Balthasar verbirgt etwas und Isabelle muss sich entscheiden, wem sie weiterhin vertrauen kann. Ein Spiel gegen die Zeit beginnt, als die Magie die Menschheit zu vernichten droht. Und dann wäre da noch der Fluch, der auf Isabelles Herz liegt und es an jemanden bindet, der eigentlich nicht mehr am Leben ist …

Ein magisch, mystischer Einzelband, der den Leser in das Paris des späten 19. Jahrhunderts entführt.

Libellenmagie
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Eigentlich will Hermes nur ein ruhiges Leben führen, unbehelligt von den anderen Göttern und mit gelegentlichen Spezialaufträgen als Dieb. Denn diese Aufträge lenken ihn von der einen Sache ab, die er nicht haben kann, und zwar Shenan, seine Vorgesetzte im Museum.

Als eines Tages der wohlhabende Mr Bourne auftaucht, um Hermes für einen Diebstahl anzuheuern, weiß dieser bereits, dass etwas mit seinem Auftraggeber nicht stimmt, und will ablehnen. Doch Mr Bourne nutzt die Zuneigung des Gottes zu Shenan und bringt ihn so dazu, gemeinsam mit ihr nach Bangkok zu fliegen, um ein Armband zu stehlen.

Allerdings ahnt Hermes zu diesem Zeitpunkt noch nicht, mit welchen Mächten er sich einlässt, und stolpert so ungewollt in ein lange verschollenes Geheimnis: jenes der Libellenmagie.

Libellenmagie ist nicht nur der Auftakt einer neuen Trilogie, in der es um den Gott der Diebe geht, sondern auch das Selfpublishing Debüt von B.E.Pfeiffer, die damit einen neuen Weg beschreiten möchte, jenseits der Verlagswelt.
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